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Tochter der Dunkelheit

Sie konnte nicht einmal mehr weinen. Selbst das hatte er ihr genommen! So, wie er ihr alles andere gestohlen hatte. Aber sie war selbst schuld an ihrem Schicksal, also hatte sie nicht den geringsten Grund, sich zu beklagen.

Die in zerrissene Kleider gehüllte Frau stolperte vorwärts. Verzweifelt versuchte sie, sich an den glühend heißen Felswänden zu orientieren.

Sie hütete sich, die Wände zu berühren; sie hätte sich sofort die Haut verbrannt.

»Wo seid ihr?«, rief sie mit bebender Stimme. »Kassandra?« Nach einer kurzen Pause: »Sandy? Antworte doch!«

Aber sie erhielt keine Antwort des Wesens, das ihr das verlorene Augenlicht ersetzte.

Carrie zuckte zusammen, als sie ein Geräusch hörte. In den Schwefelklüften war es für einen Menschen allein zu gefährlich, zumal für eine blinde Frau.

»Kassandra, bist du das?« Als sie wiederum keine Antwort erhielt, sprach sie mit heiserer Stimme den Namen ihres Peinigers aus - langsam und klagend: »Vassago?«


Über ihr erstreckte sich ein glühender Himmel ohne Sonne oder Regenwolken. Doch konnte sie von hier aus Tausende von Sternen sehen. Ständig wehte ein trockener Wind und sorgte dafür, dass es niemals abkühlte. Kassandra wusste, woran das lag. Ihr Lebensbereich zählte zu den unglaublichsten Orten des Multiversums. Die Hölle war größtenteils instabil und damit ständigen Veränderungen unterworfen. Richtungen wie bei einem Kompass existierten kaum, und Zeit und Raum spielten an diesem Ort nur eine untergeordnete Rolle oder waren in manchen Bereichen ohne jegliche Bedeutung. Zeit existierte, sie verstrich auch, aber sie war für die hier lebenden Wesen unwichtig, da sie von Natur aus extrem langlebig waren. Das, was die Menschen Hölle nannten, war somit eine in sich geschlossene, außergewöhnlich komplexe Welt. Sie war teilweise variabel und veränderte ständig ihr Aussehen und ihre Struktur. Wo heute noch Wege existierten und Pflanzen wuchsen, konnte morgen das absolute Nichts sein, und übermorgen konnte dort sogar ein neuer Berg emporwachsen.

All dies hatte Kassandra schon mehrmals erlebt, und trotzdem konnte sie sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem sie dauerhaft leben wollte, als die Hölle.

Die war eine real existierende andere Welt, nur einen winzigen Schritt von der Erde entfernt und doch nur für Eingeweihte durch Weltentore oder mittels Magie zu erreichen. Der trockene, heiße Wind stammte vom ersten Kreis der Hölle, der das Miniuniversum wie eine Art Burggraben umschloss und wo es so heiß war, dass sogar Blei schmolz. Den siebten Kreis der Hölle, quasi ihr Herz und Gehirn, bildete der Bereich, in dem sich Stygia, KAISER LUZIFERs Stellvertreterin und der Fürst der Finsternis aufhielten.

Und noch etwas brachte der heiße Wind wie ein ständiges, kaum hörbares Hintergrundgeräusch mit sich: die Schmerzensschreie der Gefangenen, die in den Tümpeln der brennenden Seelen ihre schier endlose Strafe verbüßten. Am lautesten riefen die Gefangenen der Peinteufel im Bezirk Seelenhalde Mitte.

Aber die Feuertümpel interessierten das Mädchen überhaupt nicht. Den Chor der Schreienden nahm sie nur dann wahr, wenn sie sich darauf konzentrierte. Ansonsten nahm sie alles in sich auf wie ein trockener Schwamm. Was angesichts ihrer Jugend auch verständlich war.

»Was haben wir denn da?«, hauchte Kassandra vor sich hin; ihre Stimme klang jaulend, wie aus einem defekten Lautsprecher kommend. Sie streckte die Hände nach einem handtellergroßen, grün glitzernden Kristall aus, der zusammen mit etwa 20 weiteren Kristallen an einer dampfenden Felswand zu kleben schien. Sie war klein und schmächtig, gerade einmal einen Meter und zwanzig groß. Doch wer sie anhand ihrer geringen Körpergröße als ungefährlich einstufte, wurde schnell eines Besseren belehrt.

Ihre kleinen dünnen Finger versuchten vergeblich, den Kristall aus der Felswand zu lösen. Unwillig verzog Kassandra den Mund. Ihr ansonsten menschliches Gesicht hatte leichte Ähnlichkeit mit Augen- und Nasenpartie einer Katze. Ihre zornig blickenden roten Augen stachen deutlich von der dunkelbraunen Haut ab.

»Verdammt, geh ab!«, fluchte sie und kratzte mit den Krallen der rechten Hand über den Kristall. Ein Knirschen das durch Mark und Bein ging begleitete diese Aktion. Der Erfolg war gleich null.

Erneut versuchte sie, den Kristall zu lösen. Aber auch beim zweiten Versuch musste sie passen. Sie biss die Zähne aufeinander und verzog das Gesicht, bis sich die langen spitzen Ohren etwas einzogen und eng an den Kopf anlegten. Das war ein schlechtes Zeichen, denn in diesem Zustand war sie extrem leicht reizbar.

»Du Scheißding! Dir werde ich's zeigen!«

Die kleine Dämonin trat einen Schritt zurück. Sie kniff die Augen zusammen, bis nur noch Schlitze zu sehen waren. An ihren Schläfenadern war deutlich zu erkennen, wie das schwarze Blut pulsierte.

Kassandra ballte die kleinen Finger zu Fäusten, bis die Krallen schmerzhaft in die Handballen stachen, und starrte den Kristall durch die Augenschlitze an, als wollte sie ihn hypnotisieren.

»Verreck doch!«, stieß sie unbeherrscht hervor.

Schwarzer Qualm entwich aus dem Kristall. Der nahm in Sekundenschnelle eine dunkle Tönung an, sodass er fast die Farbe der Felswand bekam. Kassandra zog die Augenbrauen nach oben. Einen Chamäleonkristall hatte sie noch nie gesehen.

Der Qualm wurde dichter. Kassandra schüttelte in menschlich anmutender Weise den Kopf. Sie verzog die Nase und trat einen Schritt näher.

Ein schmerzerfülltes dumpfes Stöhnen erklang direkt aus dem Kristall heraus. Das Stöhnen wurde höher und schriller und steigerte sich bis zum Diskant. Gerade so als würde der Kristall leben. Kassandra wich blitzschnell hinter einen mannshohen Felsen zurück, ging automatisch in die Hocke und hielt sich die spitzen Ohren zu.

Das war ihr Glück. Der Kristall zerbarst und verschoss dabei Myriaden von kleinen schieferähnlichen Pfeilen. Der Großteil dieser Miniwaffen zersplitterte an dem Felsen. Augenblicklich hörte das schmerzerfüllte Stöhnen auf. Es wirkte auf die Kleine, als wäre der Kristall tot.

Kassandra stand auf und blickte hinter dem Stein, der sie geschützt hatte, hervor. Sie atmete auf, als sie bemerkte, dass die Gefahr vorbei war.

»Das gibt's doch nicht!«, sagte sie erstaunt und stieß die Luft aus. »Bei allen stinkenden Erzengeln!«

Erneut näherte sie sich der Stelle an der Wand, wo es nach der Explosion aufgehört hatte zu qualmen. Nur ein schwarzer Fleck und eine mehrere Zentimeter durchmessende Vertiefung in der Felswand zeigten an, wo sich der Kristall befunden hatte.

»Das hast du jetzt davon«, knurrte Kassandra. »Das war dein Fehler. Du hättest mir eben keinen Widerstand entgegensetzen sollen.« Wer sie zum ersten Mal hörte, konnte nicht glauben, dass eine solch kleine Person über eine derart knarrende Stimme verfügte.

»Das war dein Fehler!«, ertönte eine grollende Bassstimme hinter ihr. »Was hast du hier zu suchen?«

Die kleine Dämonin zuckte zusammen, dann drehte sie sich langsam um.

»Was…?«

»Nicht was, sondern wer«, verbesserte der unbekannte Sprecher. Bei ihm handelte es sich um einen Dämonenmischling, fast drei Meter hoch, geflügelt, mit Schweif und Hörnern, ledriger brauner Haut und damit dem verhassten toten Lucifuge Rofocale nicht unähnlich - er hatte Ähnlichkeit mit der verachteten Urgestalt der Corr-Dämonen. Als Mischling zwischen verschiedenen Höllenvölkern konnte er trotz seines Aussehens nicht von den Corr abstammen, denn die Mitglieder der einflussreichen Dämonensippe waren allesamt eingeschlechtlich.

Kassandra hatte sich sofort wieder in der Gewalt. Sie zuckte die Schultern und spie auf den Felsboden, und unter ihrem Speichel begann der massive Stein zischend zu brodeln und zu verdampfen.

»Was soll das bedeuten und wer bist du?«, fragte sie im patzigsten Tonfall, zu dem sie fähig war. Sie hatte nicht vor, dem anderen gegenüber Respekt zu zeigen, obwohl sie wusste, dass sie sich in fremdem Revier befand.

Der Mischling stieß vor Zorn bebend einen Feuerpfeil aus, der direkt vor Kassandras Füßen im Boden versank und einen Riss in die Steine trieb, genau dort, wohin sie gespien hatte. Dunkler, übel stinkender Qualm entwich den Nüstern des Dämons. Als die Qualmwolken die Felswand berührten, an der sich der Kristall befunden hatte, zersetzte sich die Felsoberfläche und bröckelte ab.

»Das kannst du aber gut«, spottete Kassandra. »Hast du sonst noch etwas, mit dem du mir vergeblich versuchen willst, Angst einzujagen?«

Der Mischling ballte die Hände zu Fäusten. Er öffnete sein großes Maul und stieß eine Feuerlanze aus, die Kassandra umhüllte. Die kleine Dämonin war über zehn Sekunden einer Hitze von weit mehr als 1000 Grad Celsius ausgesetzt. Sie schien das tödliche Feuer regelrecht zu genießen, ja, es sah durch ihre Armbewegungen gerade so aus, als würde sie darin duschen.

Sie blickte den Fremden voller Verachtung an.

»Mehr hast du nicht zu bieten, äh…?«

»Kronntarr!«, schrie der Dämon. »Ich bin Kronntarr und du befindest dich auf meinem Gebiet! Warum hast du die Schmerzkristalle zerstört? Und weißt du nicht, dass es verboten ist, hier zu sein?«

Kassandra hob die rechte Hand und machte eine Bewegung, als wollte sie etwas über die Schulter hinter sich werfen. Selbstverständlich wusste sie genau, wie diese beleidigende und abwertende Geste auf andere Wesen wirkte. Sie war bei Weitem nicht so naiv, wie sie aussah.

»Dein Drecksding wollte nicht auf mich reagieren. Da musste ich es einfach zerstören, verstehst du? Ich musste es einfach tun«, sagte sie in einem lässigen Tonfall, als wollte sie Kronntarr zum Essen einladen. »Außerdem gehe ich überall dorthin, wohin ich will. Ich darf das!«

Kronntarr zuckte zusammen, als hätte ihn der Blitz mitten in der Bewegung getroffen.

»Du darfst das?«, wiederholte er voller Unglauben. Nach einer kurzen Pause wiederholte er noch einmal das soeben Gehörte, dabei dehnte er jedes Wort stark aus. »Du - darfst - das?« Seine Stimme senkte sich und er hauchte: »Du musst verrückt sein.«

»Das sagen die anderen auch immer«, behauptete Kassandra mit ernsthaftem und würdevollem Gesichtsausdruck. Sie musste sich beherrschen, um nicht laut herauszulachen.

Kronntarr öffnete erneut sein Maul und ließ eine zweite Feuerlanze über Kassandra hinwegschwappen. Schmale, grün leuchtende Lichtbahnen entströmten den Spitzen seiner Krallen und legten sich um den kleinen Körper der Dämonin, verbanden sich mit der Feuerlanze zur Form eines Feuerballs und zogen sich immer enger zusammen.

Kassandra versuchte verzweifelt, dem magischen Gespinst zu entkommen. Die Abwehr des Feuerballs war ihr relativ leicht gefallen, aber im Zusammenspiel mit den spinnennetzartig angebrachten Lichtbahnen brachte Kronntarrs Magie sie in Bedrängnis.

Immer enger zog sich das Netz um sie herum zusammen, die Luft zum Atmen wurde langsam knapp.

Verdammt, wie komme ich da bloß wieder heraus?, dachte sie, von aufkommender Panik erfüllt.

Sie stellte sich so breitbeinig wie möglich hin, um nicht auf den Boden geworfen zu werden. Zur Stabilisierung des Gleichgewichts und zur Unterstützung ihrer Magie wob sie unsichtbare Muster in die Luft.

Sie hatte jedoch keinen Erfolg mit ihren Bemühungen! Als Entsprechung einer menschlichen Gänsehaut zogen sich ihre langen Ohren auf die halbe Größe zusammen. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte gleich einen stärkeren Abwehrzauber.

Kronntarr lachte über die vergeblichen Bemühungen der kleinen Dämonin. Dennoch ließ er in seiner Aufmerksamkeit nicht nach und hüllte sie immer weiter ein. Das wiederum verstärkte Kassandras Zorn.

Sie versuchte sich an einen anderen Ort zu versetzen, doch es gelang ihr nicht. Immer dann, wenn sie entmaterialisierte, tauchte sie in derselben Sekunde am gleichen Fleck wieder auf.

Nach drei vergeblichen Versuchen gab sie die Flucht wieder auf. Sie würde ihre Kraft nur sinnlos vergeuden.

Kronntarr war ein härterer Gegner, als sie gedacht hatte.

Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen!, durchfuhr es sie. Bloß was? Mit dieser Art Magie hatte sie absolut keine Erfahrungswerte.

Sie versuchte, Kronntarrs Gelächter nicht wahrzunehmen, es so gut wie möglich auszublenden, und sich lieber auf einen Befreiungsversuch zu konzentrieren. Aber mit welchem Zauber sollte sie bloß beginnen?

Erst dann, wenn ich bewusstlos oder tot bin, gibt der seine Anstrengungen auf!

Schlagartig wurde Kassandra ihre Lage bewusst. Sie hatte gedacht, durch ihr Können und ihre Frechheit wieder einmal davon zu kommen, aber nun war sie auf ihren Meister gestoßen.

Bewusstlos, das ist es!

Sie fasste sich mit beiden Händen an den Hals, dann taumelte sie und fiel schlussendlich auf das kleine Stück freien Steinboden, das nicht vom Feuerball umhüllt war. Die Hitze selbst machte ihr als Bewohnerin der Schwefelklüfte nicht viel aus. Sie glaubte, dass der Mischling nachsehen würde, ob sie schon tot war. Und dann würde sie die Gelegenheit erhalten, sich zu rächen.

Kronntarr ließ sich jedoch nicht so leicht hereinlegen, wie Kassandra hoffte. Er dachte nicht daran, das Spinnennetz zu lockern, das um den Feuerball lag. Er umrundete seine Gefangene und betrachtete sie genau.

Das Totstellen ist sinnlos! Angst und Zorn erfüllten Kassandra gleichermaßen. In ihrer Verzweiflung griff sie zum einzigen Mittel, das ihr noch übrig blieb.

Sie griff mit ihrer Magie an!

Der Feuerball mit den grünen Fäden dehnte sich aus. Zuerst langsam und fast unbemerkbar, dann aber immer schneller. Dünne, kaum sichtbare Risse zogen sich in Sekundenschnelle über die heiße Oberfläche des nun schon über zwei Meter durchmessenden Feuerballs.

Kassandra fühlte sich, als würde ihr alle Kraft aus den Gliedern gezogen. Mit einem Mal war sie apathisch und energielos. Dennoch erkannte sie klar, was Kronntarrs Hintergedanken dabei waren.

Als ob mir der Feuerball alle Energien entzieht. Der Dreckskerl hat mich im Glauben gelassen, dass ich mich befreien könnte…

Und dann, als sie schon nicht mehr daran geglaubt hatte, dass sie sich befreien könnte, zerbarst der Feuerball. Kronntarr sog die Energie einfach wieder in seine Krallenspitzen zurück, als ob dies das Normalste auf der Welt wäre. Er grinste Kassandra dabei so spöttisch und verächtlich an, dass sie zitterte.

Sie versuchte sich zu erheben, doch hatte sie nicht die Kraft dazu. Ehe sie den Oberkörper einige Zentimeter vom Boden hoch gewuchtet hatte, fiel sie wieder auf die andere Seite und blieb erschöpft liegen. Ihre Zunge klebte am Steinboden fest, die Glieder wirkten unnatürlich verdreht.

Sie schloss die Augen und wünschte sich nur eine tiefe Bewusstlosigkeit. Ihr war klar, was Kronntarr nun mit ihr anstellen würde.

»Es genügt nicht nur, frech zu sein und ein wenig Magie zu beherrschen«, sagte der Mischling mit seiner brummenden Bassstimme. »Man muss auch wissen, wie weit man im Revier eines anderen gehen darf.«

Halt doch dein dummes Maul, du Idiot!

Zu mehr als dieser gedanklichen Beschimpfung war sie nicht in der Lage.

»Und nun zeige ich dir, was ich mit ungebetenen Gästen mache«, versprach Kronntarr.

Mit einem Mal spürte sie eine andere Entität in dieser Höhle; ein Wesen, das sie besser kannte als jedes andere auf der Welt. Und es begann zu reden, mit einer Stimme, die sich mindestens genauso tief anhörte wie die des Mischlings:

»Lass es bleiben, mein Freund. Wer meiner Tochter auch nur die Haut auf den spitzen Ohren ritzt, bekommt es mit mir zu tun.«

Da schöpfte Kassandra wieder etwas Hoffnung. Zeitgleich mit Kronntarr - wenngleich erheblich schwächer - nannte sie den Namen des Besuchers:

»Vassago!«

***

Von einer Sekunde auf die nächste materialisierte der blasshäutige hagere Mann mit den halblangen schwarzen Haaren wie aus dem Nichts. Er atmete tief durch und schüttelte den Kopf, gerade so, als konnte er nicht glauben, dass der zeitlose Sprung geglückt war. Dabei hatte er in seinem Leben schon einige Tausend dieser Sprünge ausgeführt, mittels denen sich Silbermond-Druiden über größere Entfernungen bewegten. Und jedes Mal war er bis jetzt dort gelandet, wo er sich hinversetzen wollte.

Aber dieses Mal war es anders als sonst. Er hatte sich nämlich nicht nur von einem Ort zum anderen versetzt, sondern noch zusätzlich durch die Zeit. Und das hatte er bis jetzt noch nie gemacht. Zum ersten Mal in seinem zweiten Leben hatte er sich auf seiner Heimatwelt befunden und seinen Lebensbaum besucht.

Er hatte sich auf einer nahen und doch unglaublich weit entfernten Welt aufgehalten, die sich 15 Minuten in der Zukunft befand. Einer Welt, die einmalig im Multiversum war.

Der Silbermond.

Einst war der Silbermond eine Welt gewesen, ein silbern strahlender Mond von Planetengröße, der im System der Wunderwelten einen Planeten von doppelter Jupitergröße umkreiste. Er war die Heimat der Silbermond-Druiden, zauberkundiger humanoider Wesen, deren Macht auf Weißer Magie basierte.

Das Zusammenleben der Druiden in ihren variablen und mit Gedankenkraft magisch in ihrer Architektur formbaren Organhäusern funktionierte in Form eines lockeren, absolut gleichberechtigten Nebeneinanders. Aufgrund telepathischer Rapporte entfiel das Hemmnis mangelnder Kommunikation und mangelnden Verständnisses, das eine derartig perfekte Form der Demokratie bei uns Menschen verhinderte.

Viele Jahrtausende lebten die äußerst langlebigen Silbermond-Druiden abgeschottet und in Frieden. Einige von ihnen hatten sich sogar auf der Erde niedergelassen, wie Gryf ap Llandrysgryf, einer der besten Freunde von Professor Zamorra. Sie mussten sich - nicht zuletzt aufgrund ihres magischen Könnens - vor niemand fürchten, doch eines Tages war es mit ihrer Ruhe vorbei gewesen.

Durch eine Aktion der Meeghs, eines humanoiden, dennoch spinnenkopfähnlichen Hilfsvolks der MÄCHTIGEN, entartete die Sonne des Wunderweltensystems. Die Wunderwelten wurden lebensfeindlich. Der Silbermond war die letzte Bastion gegen diese Entartung, und die Seelen der Druiden schlossen sich zusammen und opferten sich, um mit der Macht ihrer gemeinsamen Magie den Silbermond aufzuladen und in die entartete Sonne zu steuern, die darauf zur Supernova wurde und das gesamte Wunderwelten-System zerstörte, womit der Plan der MÄCHTIGEN scheiterte, das System zu kontrollieren.

Aber damit war auch der Silbermond vernichtet.

Das gefiel dem mittlerweile getöteten Magier Merlin Ambrosius nicht, und über viele Jahre sparte er Energie auf - dabei entzog er auch seinem Dunklen Bruder Asmodis Energie, allerdings ohne dessen Wissen! -, um eine Zeitveränderung vorzunehmen und den Silbermond im Augenblick des zerstörerischen Kontakts mit der entarteten Sonne aus der Vergangenheit des damaligen Geschehens in die Gegenwart zu retten. Daraus wiederum resultierte ein Paradoxon: Auf der einen Seite wurde der Silbermond zerstört, auf der anderen aber gerettet. Merlin beging dabei den Fehler, die gesammelte Magie in ihrer Stärke falsch zu berechnen, sodass der Silbermond zunächst ins Jahr 2058 versetzt wurde; durch das Zeitparadoxon hatte sich das Universum bis dahin in eine reine Hölle verwandelt. Professor Zamorra und seinen Freunden gelang es, diesen Fehler zu korrigieren, und der Silbermond existierte seither um ständig 15 Minuten in der Zukunft und zugleich in einer von Julian Peters Traumwelten. Dadurch wurde das Paradoxon aufgehoben. Sollten aber Traumwelt und Zeitverschiebung irgendwann aufgehoben werden, dann war es um den Silbermond geschehen.

»Ich werde alles tun, damit der Silbermond weiterexistieren kann«, schwor sich der schwarzhaarige Mann mit dem kantigen Gesicht, der einst Kerr genannt wurde und nun Luc Avenge hieß. Er hatte gute Gründe dafür, sich für den Silbermond einzusetzen.

Auf dem Silbermond versuchten der Träumer Julian Peters, der Krieger und Philosoph Padrig YeCairn - der von allen aufgrund seines Aussehens nur »Gevatter Tod« genannt wurde - und ein paar Sauroiden um den vor einigen Jahren in der Hölle der Spiegelwelt getöteten Reek Norr in einem jahrelang dauernden Experiment, die abgestorbenen Lebensbäume der Silbermond-Druiden wiederzubeleben, so wie es YeCairn auch schon bei den Organhäusern gelungen war. Ausgerechnet bei Kerrs Baum war es ihnen als Erstem gelungen - was allerdings auf dem Silbermond niemand wusste. Noch nie war ein Druide aus dem Jenseits zurückgekehrt, und so wusste man weder, was fehlgeschlagen war, noch wen man mit der Wiederbelebung des einen Lebensbaums geweckt hatte. Sie wussten also nicht, dass sich ein Silbermond-Druide auf der Erde befand, und erst recht nicht, dass es Kerr war!

Das Experiment von Julian Peters, Padrig YeCairn und Reek Norr schlug durch Julians Egoismus fehl, die Bäume und die Seelen entarteten zum Bösen, und die meisten Lebensbäume wurden vernichtet.

Nur wenige Druiden überlebten diese Vorgänge, wie die ängstliche Vali, oder…

... oder wie er selbst - der Mann, der sich jetzt Luc Avenge nannte.

Kerr war Inspektor bei Scotland Yard und wurde aufgrund seiner Eigenschaft als Halbdruide vom Yard oftmals bei übersinnlichen Fällen eingesetzt. Kerr, der seine Druiden-Fähigkeiten ablehnte, war damit nicht glücklich, dass Fälle mit übersinnlichem Hintergrund oft ihm zugeteilt wurden, wenn sein Kollege John Sinclair unabkömmlich war. Bei diesen Fällen wurde er dann später immer öfter in die Abenteuer der Zamorra-Crew und auch seiner Halb-Artgenossen Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken hineingezogen. Bei einer dieser Aktionen kämpfte er zusammen mit Zamorra gegen Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der damals noch »Großer« der »Sekte der Jenseitsmörder« war, und wurde durch das Zauberschwert Gwaiyur getötet, als dieses mitten im Kampf beschloss, die Seiten zu wechseln und aus Zamorras Hand in die von Eysenbeiß wechselte, der damit dann den Halbdruiden erschlug.

Fast zwölf Jahre lang war Kerr auf eine bizarre Art tot gewesen, aber jetzt war er wieder da.

Und zwar im Körper des Reeders Luc Avenge aus Calais, der von einem Mafia-Killer erschossen wurde. Kerr übernahm den Körper kurz nach dem Mord und belebte ihn, um darin zu agieren. Er verfügte über alle seine früheren Druiden-Fähigkeiten, sogar die Augen des Wirtskörpers funkelten bei Aktivierung dieser Para-Kräfte schockgrün wie die von Silbermond-Druiden. Ein erster Versuch Luc Avenges, sich in Zamorras Nähe zu etablieren, indem er ein verfallenes, seit 30 Jahren leer stehendes Haus am Rand von Zamorras Dorf kaufte, schlug fehl. Avenge wollte sich an Zamorra für seinen Tod durch Gwaiyur rächen; er war nicht mehr die reine Seele von früher, sondern eher düster-grau. Er wollte nicht unbedingt töten, schon gar nicht Zamorra selbst, doch er hatte den Meister des Übersinnlichen in einem dramatischen Showdown durch halb Europa gejagt.

Schließlich hatte er seinen ehemaligen Freund auf dem Wartturm in der Nähe der südhessischen Gemeinde Schaafheim gestellt. Nachdem Avenge Zamorras Gedanken gelesen hatte, wusste er, dass der Professor nicht die Schuld an seinem Tod trug. Diese Erkenntnis hatte ihn stärker erschüttert als alles andere in seinem Leben.

Seitdem war Avenge untergetaucht. Er hatte die Schifffahrtsgesellschaft verkauft und sich ein neues Leben aufgebaut. Merlin, der Diener des Wächters der Schicksalswaage, hatte ihm den Standort der Regenbogenblumen verraten, die Professor Zamorra im Stadtpark von Lyon gepflanzt hatte. Zuerst hatte Avenge sich einige Monate auf dem Planeten K'oandar herumgetrieben, wo er der Hexe Seanzaara und ihrer Helferin Keanor half. Doch nach einiger Zeit trieb es ihn wieder zur Erde zurück.

Um seinen inneren Frieden wiederzufinden, besuchte er die Silbermonddruiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken auf der Insel Anglesey im Norden von Wales sowie den in der Ukraine lebenden Druiden Sergej, der seit hunderten von Jahren die Gesellschaft der Menschen mied - seit ihn die Hexe Baba Yaga zu einem psychischen Wrack gemacht hatte. Mit seinen Artgenossen diskutierte er nächtelang über den Silbermond und über den Sinn des Lebens. Dabei wuchs seine Sehnsucht nach dem Silbermond immer mehr.

Lange hatte er das innere Drängen unterdrückt, zu dem Ort zu gelangen, von dem aus er zum Leben wiedererweckt wurde. Doch nun hatte Luc Avenge zum ersten Mal seinen Lebensbaum besucht. Er war noch total aufgewühlt von diesem einmaligen Erlebnis und hatte sich vorgenommen, dem Silbermond bald wieder einen Besuch abzustatten.

Doch zuvor wollte er ein Experiment zu Ende führen, mit dem er sich schon einige Jahre befasste. Er hatte ein Geschenk von der Hexe Seanzaara erhalten, das er genau untersuchen wollte.

Ein tödliches Geschenk…

***

Damals und heute

Es war auf eine kaum zu beschreibende Weise bizarr, in dieser lebensfeindlichen Welt Musik zu hören und nicht ständig nur den Schmerzenslauten der Opfer und den gebrüllten Befehlen ihrer Peiniger zu lauschen. Schöne Stimmen, ins Ohr gehende Melodien oder perfekt gestimmte und gespielte Instrumente gab es normalerweise nicht in den sieben Kreisen der Hölle. Vassagos Privathöhlen, deren Wände gemauert und mit Säulen und Stelen verziert waren, sozusagen das Unheiligste des Dämons, bildeten hier die große Ausnahme. Vassago legte Wert auf Stil, nackte Felswände als Behausung waren ihm ein Gräuel.

Eine sehr schlanke Frau mit schulterlangen braunen Haaren kniete auf dem harten Steinboden und summte leise vor sich hin. Sie trug ein zerfetztes Oberteil, das sie notdürftig als BH verwendete, dazu hatte sie ein extrem schmales Höschen gleicher Farbe und gleichen Stoffes an. Sie wiegte sich langsam von rechts nach links, gerade so, als würde sie sich in Trance befinden, und setzte mit dem Text des Liedes ein:

»Baby, Take-off your coat, real slow. Take-off your shoes…«

Mit brüchiger Stimme sang Carrie Ann Boulder »You can leave your hat on«, ein Lied von Randy Newman, das 1986 in der Version von Joe Cocker ein Welthit war. Nachdem Carrie das Lied im Film »9½ Wochen« gehört hatte, verwendete sie es für ihre Striptease-Darbietungen im billigen Striplokal Wet Blue Oyster.

Bis vor genau zwei Jahren hatte sie im Wet Blue Oyster als Stripperin gearbeitet. Sie war die Hauptattraktion des Ladens gewesen, bis Vassago sie während ihres letzten Auftritts gestört hatte. Sie hatte eine Vereinbarung mit dem Dämon nicht eingehalten und er pochte natürlich auf sein Recht. Damals war ihr die ganze Sache nur lästig gewesen, doch heute wusste sie, dass sie seinem Drängen besser sofort nachgegeben hätte. Dann hätte sie sich die letzten zwei Jahre mit ihren ganzen Grausamkeiten erspart. Seitdem hatte sie mehr Schreckliches miterleben müssen als andere Menschen in mehr als einhundert Jahren.

»Baby, Take-off your dress. Yes, yes, yes…«

Carrie wiegte den Kopf im Takt des Liedes mit. Die schulterlangen Haare peitschten dabei gegen ihre Wangen. Ihre Stimme wurde immer brüchiger, schon waren die ersten Worte nicht mehr zu hören. Der hier vorherrschende Gestank nach Moder, Fäulnis und Verwesung konnte nicht daran schuld sein, denn Carrie registrierte ihn schon lange nicht mehr.

»You can leave your hat on« war ihr Lieblingslied gewesen, nicht umsonst hatte sie es als Anheizer für den Höhepunkt ihrer Darstellung genommen. Sie hatte dann einen Hut auf, sowie einen BH und einen Slip an, die beide kaum so breit wie ein Gürtel waren, dabei schloss sie immer die Augen und tanzte um die Stange herum. Dann wurden ihre Bewegungen zuckender, fordernder, bis der Beifall, das Grölen und die Pfiffe in den Ohren wehtaten. Sie wusste genau, was den lüsternen Kerlen unten im Saal gefiel. Und ihr wiederum gefiel es, sie so richtig heißzumachen.

Aber das war einmal und würde nie mehr wieder zurückkommen. Zwar war ihre momentane Kleidung nicht sehr viel breiter als das damalige Bühnenkostüm, aber alles andere konnte sie vergessen. Sie würde nie mehr wieder vor Truckern tanzen und sie anmachen, sie würde nie mehr mit einem Menschen reden.

Und sie würde nie mehr wieder sehen…

Sie konnte noch nicht einmal mehr über ihre Dummheit und das grausame Schicksal, das sie erlitten hatte, weinen. Selbst das hatte Vassago ihr genommen, zusammen mit dem Augenlicht.

Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als auf andere Wesen angewiesen zu sein. Und hier in der Hölle war es noch um einiges schlimmer als auf der Erde. Sobald einer der Dämonen oder ihrer Helfer bemerkten, dass sie hilflos war, war sie ihnen ausgeliefert. Das war mit einer der Gründe, weshalb Vassago sie vor allen versteckte.

Nur Vassago und ihre gemeinsame Tochter Kassandra durften sie sehen. Und die kleine Kassandra sah manchmal für ihre Mutter mit. Auch wenn die kleine Dämonin zu allen anderen rotzfrech war, so liebte sie ihre Mutter über alles.

Sandy, wie Carrie ihre Tochter manchmal nannte, war der einzige Lichtblick im Leben der ehemaligen Tänzerin - auch wenn sie diesen Lichtblick paradoxerweise nicht sehen konnte. Sie war sich des Wortspiels sehr wohl bewusst, aber es war ihr gleichgültig.

Sie wünschte sich vom ersten Augenblick an, dass sie möglichst schnell wieder von hier fortkommen würde, aber einen Dämon wie Vassago konnte sie nicht einfach so übertölpeln. Vassago war der dritte Geist der höllischen Heerscharen und Herr über 26 Legionen niederer Geister. Niemand außer Agares, dem zweiten Geist, war so erfahren wie Carries Herr und Meister. Niemand sonst hatte so viele Ministerpräsidenten LUZIFERs und so viele Fürsten der Finsternis kommen und vergehen sehen…

Obwohl Vassago sich nicht in die erste Reihe drängte, so war an ihm doch nicht vorbei zu kommen, wenn es um höllische Belange ging. Das hatten alle Vorgänger von Stygia und Fu Long schon nach kurzer Zeit mitbekommen und es bitter bereut, wenn sie sich den Dämon zum Feind machten.

Auch Carrie konnte ein Lied von Vassagos Hartnäckigkeit singen. Er war ein Jäger und besaß sowohl Geduld als auch das untrügliche Gefühl, in welcher Sekunde er zuschlagen musste, um den größtmöglichen Effekt zu erreichen.

Auf ihre Verhältnisse umgesetzt hieß das, dass er sie innerlich zerbrochen hatte. Vom ersten Tag an hatte er sie gedemütigt und ihr bei Nichtbeachtung seiner Befehle mit dem Bad im Tümpel der Seelen gedroht.

»Seelenhalde Mitte wäre ideal für dich, meine Liebste«, hatte er dann stets gebrummt. »Die Peinteufel sind ganz gewiss verrückt nach dir… Und ihre Flammenpeitschen freuen sich auch schon sehr auf dich.«

Das sagte er so, als würden die Flammenpeitschen ein Bewusstsein enthalten. Seit Carrie miterlebt hatte, wie ihre ehemalige Freundin Sharon Tucker durch eine der Peitschen ausgelöscht wurde, hatte sie einen Riesenrespekt vor diesen ultimativen Waffen.

Bei Anwendung der Peitsche spritzten Flammen aus dem mehrschwänzigen Ende der Peitschenschnur heraus und zündeten alles an, auf was sie trafen. Ein unlöschbarer Brand war die Folge, ein Brand, der sowohl den Körper als auch die Seele vernichtete. Selbst bei sofortiger Amputation eines getroffenen Körperglieds wurde der Rumpf von den Flammen verzehrt, obwohl er von dem Brand noch gar nicht betroffen war.

Carrie konnte sich nichts Heimtückischeres vorstellen. Aber das war ihr mittlerweile egal, wie fast alles andere. Seit sie blind war, lebte sie nur noch in Furcht; sie hatte allen Lebensmut verloren. Sie hoffte nur, dass sie schon sehr bald sterben würde, dabei war sie erst knapp 27 Jahre alt.

»Zu jung zum Sterben, zu alt zum Überleben«, flüsterte sie in Abwandlung des Spruches »Too old to Rock 'n roll, too young to die«. Das Echo der eigenen Stimme war der einzige Anker, den sie in dieser abstoßenden Welt besaß.

Nur einmal noch die Foo Fighters hören, wünschte sie sich. Bei der Post-Grunge-Band handelte es sich um ihre Lieblingsgruppe. Entweder Long Road to ruin oder Stranger, things have happened genießen. Und nicht ständig alles, was mich an die Erde erinnert, in Gedanken zu wiederholen. Das macht mich noch verrückt!

Wieder hing sie ihren schwermütigen Gedanken nach. Selbst wenn sie durch eine Laune des Schicksals wieder freikäme, so würde kein Psychiater oder Psychologe jemals ihr Trauma lindern können. Ihre Seele war für alle Zeit gebrandmarkt.

Einfach umfallen und auf der Stelle sterben können, wünschte sie sich. Als wenn das so einfach wäre. So leicht starb es sich nicht.

Ein Geräusch ließ sie auffahren.

Carrie Ann Boulder stand mit zitternden Beinen auf und stolperte langsam vorwärts. Verzweifelt streckte sie die Hände aus und versuchte, sich an den glühend heißen gemauerten Wänden zu orientieren. Sie wusste um die Wirkung der ebenso heißen wie ätzenden Mauern und hütete sich deswegen, die Wände zu berühren; sie hätte sich sofort schwere Verbrennungen zugezogen.

»Wo seid ihr?«, rief sie mit bebender Stimme. Sie wusste, dass es sich enttweder um Vassago oder um ihre gemeinsame Tochter handeln konnte. »Kassandra?« Nach einer kurzen Pause bat sie: »Sandy? Antworte doch!«

Aber sie erhielt weder eine Antwort des Wesens, das ihr in manchen seltenen Augenblicken das verlorene Augenlicht ersetzte, noch ein Schimpfen des Dämons.

Carrie zuckte zusammen, als sie erneut das Geräusch hörte. In den Schwefelklüften war es für einen Menschen allein zu gefährlich, zumal für sie als blinde, schutzlose Frau.

»Kassandra, bist du das?« Als sie erneut keine Antwort auf ihre Frage erhielt, sprach sie mit heiserer Stimme den Namen ihres Herrn und Meisters aus - und es hörte sich irgendwie langsam und klagend an, obwohl es sich nur um ein Wort handelte: »Vassago?« Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten…

***

»Lass es bleiben, mein Freund. Wer meiner Tochter auch nur die Haut auf den spitzen Ohren ritzt, bekommt es mit mir zu tun.« Es hörte sich an, als würde der Sprecher mit glühenden Kohlen gurgeln.

»Vassago!«

Kronntarr zeigte nicht, ob ihn das Erscheinen des Erzdämons überraschte. Zeitgleich mit ihm hatte Kassandra den Namen ihres Erzeugers geröchelt, aber mit der Zunge am Steinboden klebend konnte sie schlecht gehört werden.

»Was willst du hier in meinem innersten Reich?«, wollte der Dämonenmischling wissen. »Ihr seid beide nicht willkommen!«

»Ich hole nur meine Tochter zurück, dann lassen wir dich schon wieder in Ruhe«, antwortete der dritte Geist der höllischen Heerscharen.

»Wer sagt dir, dass ich sie mit dir gehen lasse?«, stellte Kronntarr eine neue Frage.

Mit einem Mal schien Vassago zu wachsen und Kronntarr weit zu überragen. Ein eiskalter Wind ging von dem uralten Dämon aus, ein frostiger Luftstrom, der die hohen Temperaturen, die in der Höhle herrschten, innerhalb von drei Sekunden auf den Gefrierpunkt sinken ließ. Raureif überwucherte die glühenden Felswände. Die wenigen Schmerzkristalle, die sich noch an den Wänden befanden, stöhnten unter der rapiden Abkühlung.

Schon splitterte der erste Kristall.

»Hör auf damit!«, befahl Kronntarr. Er wusste genau, dass er gegen Vassago keine Chance besaß. Der Uralte war ihm weit überlegen. »Du hast kein Recht, hier etwas zu zerstören.«

Vassago blinzelte und die kalte Pracht verschwand genauso schnell, wie sie aufgetaucht war. Er blickte auf Kassandra, die immer noch mit der Zunge am Boden klebte. Ein weiteres Blinzeln und die Kleine zog die Zunge blitzschnell in den Mund zurück. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse; der Boden schien nicht gerade gut geschmeckt zu haben.

Mit wackligen Beinen stand sie auf, langsam und unheimlich vorsichtig. Sie war immer noch sehr schwach. Vassago unterdrückte mit Mühe ein Grinsen. Endlich einmal hatte jemand außer ihm seiner Tochter die eigenen Grenzen aufgezeigt. Eigentlich sollte er Kronntarr dafür dankbar sein.

»Wir verschwinden sofort von hier, dann hast du deine Ruhe«, sagte Vassago. Er wusste um seine Überlegenheit, dennoch wollte er keinen Streit anfangen. Aus diesem Grunde sagte er die rituellen Worte: »Wir ziehen uns zurück. Die Insel deiner Selbstgenügsamkeit hinterlassen wir unbefleckt.«

Kronntarr schnaubte verächtlich durch die Nüstern. Kleine Flammen und dunkle Rauchwolken traten aus. Es war ersichtlich, dass der Zorn in ihm tobte. Doch obwohl er im Recht war, äußerte er seinen Unwillen nur verbal.

»Mach das nicht noch einmal, alter Mann, sonst kann ich für nichts garantieren!«

Vassago antwortete nichts darauf. Er legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter; Kassandra reichte ihm gerade bis unter die Hüfte. Dann versetzte er sich und Kassandra in den Teleport und verschwand aus Kronntarrs Höhle.

Als Letztes hörte er noch das gemurmelte: »LUZIFER verschone uns vor dieser Göre!«, dann befanden sie sich schon im Vorraum zu Vassagos Unheiligstem.

Kassandra hütete sich, ins Gesicht ihres Erzeugers zu blicken. Sie hatte heute ihre Lektion gelernt und war nicht begierig darauf, zusätzlich eine Strafe zu erhalten.

»Mach das nicht noch einmal, sonst kann ich für nichts garantieren!«, wiederholte Vassago Kronntarrs Worte. Kassandra zitterte immer noch, sie hatte die Ohren so weit eingefahren wie noch nie. »Carrie erfährt kein Wort von deiner Schande.«

Kassandra blickte einmal kurz in Vassagos Gesicht, dann schloss sie kurz die Augen als Zeichen dafür, dass sie verstanden hatte.

Ihre Mutter hatte gehört, dass sie beide angekommen waren. Als Blinde hatte sie eine Art siebten Sinn dafür entwickelt, leisesten Geräuschen ihre Bedeutung zuzuteilen.

»Wo seid ihr?«, hörten sie Carrie mit bebender Stimme rufen. »Kassandra?« Und nach einer kurzen Pause: »Sandy? Antworte doch!«

Vassago verzog das Gesicht, an manchen Tagen nervte ihn die Hilflosigkeit seiner Gefangenen. Kassandras Erlebnis mit Kronntarr hatte ihn stärker getroffen, als er sich selbst gegenüber zugeben wollte. Wenn die Kleine so weitermachte mit ihren Frechheiten, dann hatte er binnen kürzester Zeit alle Erzdämonen gegen sich aufgebracht. Und irgendwann würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als den eigenen Nachwuchs umzubringen.

»Kassandra, bist du das?« Langsam und klagend kam dann: »Vassago?«

»Wir sind es beide«, antwortete der Erzdämon. »Du brauchst nicht zu jammern!«

»Ich jammere nicht«, stellte Carrie klar, während sie sich in Vassagos Richtung drehte, doch der Dämon antwortete nicht darauf.

»Wir sind da«, murmelte nun auch Kassandra und stellte sich zwischen Carrie und Vassago. Von ihrer Mutter hatte sie bezüglich ihres Ausflugs nichts zu befürchten. Sie würde die Episode bei Kronntarr nicht erfahren, außerdem konnte sie als Mensch sowieso nichts gegen Dämonen ausrichten.

»Dir kann hier absolut nichts passieren, also nerve mich nicht!«, grollte Vassago, doch durch Worte allein ließ Carrie sich nicht mehr einschüchtern. »Kein anderer Dämon würde es wagen, ungestraft hierher zu kommen. Noch nicht einmal Stygia selbst. Und Fu Long hält sich aus allem heraus, was mit Höllenpolitik zu tun hat.«

»Ihr beide seid die Einzigen, mit denen ich reden kann«, erinnerte Carrie daran, dass sie isoliert hier lebte. »Wenn euch etwas geschieht…«

»Was soll uns denn schon geschehen, Ma?«, fragte Kassandra wider besseres Wissen. Obwohl sie das in selbstsicherem Tonfall sagte, bekam Carrie Zweifel daran, dass sie die Wahrheit hörte. Sie wusste um die Abenteuerlust ihrer Tochter, und Vassago lebte genauso, als könnte ihm nichts passieren. Auch in dieser Hinsicht taugte er nicht als Vorbild.

»Du kannst ja wieder einen Irrwisch dressieren, wenn du dich einsam fühlst.« Vassago lachte, als hätte er soeben einen guten Witz erzählt. Dabei wusste er nicht einmal, was das Wort Einsamkeit für Carrie bedeutete. »Einen, der dich wieder Menschin nennt.«

»Ich hatte den Irrwisch nicht dressiert.« Carrie reagierte stärker als beabsichtigt. »Er war neugierig auf mich und vor allen Dingen wollte er mir helfen.«

»LUZIFER hilf! Jetzt hören wir schon wieder diese Geschichte«, stöhnte Kassandra laut auf. Sie legte die Hände gegen die nun schon wieder etwas länger gewordenen Ohren und schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht…!«

Carrie presste die Lippen zusammen und drehte sich in Richtung ihrer Tochter. Ihre Enttäuschung über Kassandras Worte war deutlich zu erkennen.

»Ich zwinge dich nicht, mir zuzuhören, wenn ich etwas erzähle«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Wenn es dir lieber ist, dann kannst du ja berichten, welche großartigen Abenteuer du erlebt hast, während dein… Erzeuger dich gesucht hat.«

Fast hätte sie Vassago als Kassandras Vater bezeichnet, aber diese Ehre wollte sie dem Dämon nicht antun. So wie fast immer reagierte er überhaupt nicht auf die Anspielung. Dafür ging Kassandra umso mehr auf die Aufforderung ein, zu erzählen.

»Abenteuer? Ich? Woher hast du denn das?«, sprudelte es aus der kleinen Dämonin heraus. »Ich doch nicht. War alles ganz langweilig.« Und nach einer kleinen Kunstpause sagte sie das Wort, das Carrie vollends stutzig werden ließ: »Ehrlich!«

»Hat dich dein Erzeuger also wieder einmal aus irgendwelchen Schwierigkeiten geholt.« Die Mutmaßung traf voll ins Schwarze, aber mittlerweile wusste Carrie ihre Tochter genau einzuschätzen. Sie konnte ihr nichts mehr vormachen, Carrie erfasste instinktiv, was los war. »Was war es denn dieses Mal? Hast du ein paar Irrwische gegrillt oder Zarkahr die Flughäute zusammengebunden? Hast du Stygias Gehörn versilbert oder Fu Longs Zähne?«

»Oder Astaroths Hintern«, murmelte Vassago, und es hörte sich fast so an, als hätte er einen Sinn für Humor. »Von Grohmhyrxxas Fliegenkolonie ganz zu schweigen.«

»Ich sag nix!« Kassandra verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ihre Blicke unsicher von Vassago zu Carrie Ann Boulder streifen. Ideen hatte die Alte! Aber das mit den Flughäuten zusammenbinden oder dem Gehörn färben würde sie sich merken. Manchmal kam es Kassandra vor, als würde ihre Mutter aus der Hölle stammen, Menschen kamen nicht auf solch gefährliche Ideen.

»Sandy, du bist erst etwas mehr als ein Jahr alt. Aber glaubst du im Ernst, du würdest geschont werden, wenn dich jemand bei deinen Streichen erwischt?«, gab Carrie zu bedenken.

Kassandra wiegte den Kopf hin und her und öffnete den Mund mehrere Male lautlos, um ihre Mutter zu imitieren. Als Vassago das sah, schlug er seiner Tochter einmal auf den Hinterkopf. Es gab ein kurzes, trockenes Geräusch. Kassandra fuhr zusammen, hielt sich die getroffene Stelle mit beiden Händen und blickte ihren Erzeuger böse an, sagte jedoch kein Wort.

»Danke, Vassago«, sagte Carrie, die den Vorfall aufgrund der Geräusche richtig interpretierte. »Aber das hättest du nicht zu machen brauchen. Ich weiß, dass sie mich nachäfft, wenn ich ihr Vorhaltungen mache.«

Kassandra erstarrte neben ihr, wie ein Jagdhund, der einen Hasen gewittert hatte. Dass Carrie von dem Imitieren Kenntnis hatte, hatte sie wiederum nicht gewusst.

»Du sollst mich nicht schlagen!«, zischte sie Vassago an. »Das tut verdammt weh und ich mag das gar nicht.«

»Ich strafe dich auf die Art und Weise, die ich für richtig halte«, stellte der Erzdämon klar. »Beim nächsten Mal kann ich auch noch ein wenig länger warten, ehe ich eingreife. Mal sehen, was dann mit dir geschieht.«

Zum zweiten Mal innerhalb einer Minute fuhr Kassandra zusammen. Carrie hingegen wollte erst abwarten, ob sie so viel wie möglich aus dem Gespräch erfuhr.

»Wie? Du bist nicht erst in letzter Sekunde erschienen, um mich zu retten?«, empörte sich die Kleine. Sie hielt beide Hände gegen die Hüften gestemmt und blitzte Vassago mit den Augen an. »Hast du extra so lange gewartet, weil du mir eine Abreibung gegönnt hast, oder wolltest du, dass ich für mein Eindringen und das Zerstören des Kristalls bestraft werde, damit du das nicht machen musst? Da hätte dich besser gleich wieder jemand als Spiegel missbrauchen sollen.«

Damit hatte sie ein heikles Thema angesprochen. Vassago diente zwei Herren, dem Guten ebenso wie dem Bösen. Er hoffte seit Äonen auf Erlösung und war deshalb bemüht, nicht nur böse zu sein, sondern auch Gutes zu tun, um sein positives Punktekonto zu erhöhen. Dadurch wurde er ab und zu zum Helfer diverser Weißmagier.

Der Spiegel des Vassago war eine Wasserfläche beliebiger Größe - das konnte sowohl ein Ozean als auch eine Kaffeetasse oder eine Pfütze sein -, die durch die Beschwörung Vassagos in eine Art Spiegel verwandelt wurde, in welchem die Dinge sichtbar wurden, die der Beschwörende sehen wollte, oder die Vassago ihn sehen ließ. Es wurde sogar schon hinter vorgehaltener Hand gemunkelt, dass gewisse Chronisten den Erzdämon in der Flüssigkeit eines Nachttopfs erscheinen ließen, was Vassago selbstverständlich weit von sich wies.

Doch es war ein höllenweiter Unterschied, ob man Vassago als Dämon selbst anrief oder seinen Spiegel. Carrie und ihre Freundinnen hatten vor Jahren fälschlicherweise Vassago selbst angerufen - die Folgen davon musste Carrie heute noch ertragen. Jede Beschwörung verlangte eine Gegenleistung des Beschwörers. Daran hatten damals weder Carrie noch ihre drei Freundinnen gedacht.

Aber Kassandra hatte auch an einem Tabu gerüttelt. Der Anführer einer Dämonensippe galt als Maß aller Dinge und Kritik an seiner Handlungsweise zog in jedem Fall eine Strafe nach sich.

Wiederum schien Vassago zu wachsen. Seine Präsenz füllte die gesamte Höhle aus, das bemerkte sogar Carrie. Sie wusste, was nun folgen musste, und stolperte einige Schritte zurück, um hinter einem Felsblock vermeintlichen Schutz zu finden. Doch dieses Mal umhüllte Vassagos Magie nur ihn und seine Tochter. Kassandra wurde in die Höhe gehoben, trockener Wüstenwind umwirbelte ihren mageren Körper. Sie hatte Mühe beim Atmen und konnte die Blicke nicht von ihrem Vater wenden.

»Wie sprichst du mit mir?«, brüllte er seinen Ärger hinaus. »Hier bin ich der Herr und du hast zu gehorchen! Vergiss das nicht! Ich dulde es nicht, dass du jeglichen Respekt vermissen lässt. Nicht vor mir und nicht vor deiner Mutter. Merke dir das, sonst geht es dir schlecht.«

Er setzte Kassandra auf dem Boden ab und ließ den Wüstenwind verebben. Die Kleine blickte ihn aus großen Augen an, sie bebte am ganzen Körper.

»Das… das…«, stammelte sie, unfähig, einen klaren Satz zu sprechen. Ihre Ohren waren nun so klein wie die ihrer menschlichen Mutter.

»Merke es dir gut«, drohte Vassago noch einmal. »Beim nächsten Mal behandle ich dich wie jemand, der nicht zu meiner Sippe gehört.«

Carrie wischte sich mehrere Male mit den Händen über die leeren Augenhöhlen. Sie hatte einige weiße Blitze wahrgenommen, als der Wüstenwind Kassandras Körper umwirbelte, doch sie hielt das für eine Täuschung ihres Unterbewusstseins oder für eine Art Wachtraum. Schließlich würde sie diese Art von Blindheit nie überwinden können.

Vassago und Kassandra beachteten Carrie nicht. Der Dämon nagelte seine Tochter förmlich mit den Blicken an ihrem Platz fest. Sie getraute sich nicht, irgendetwas zu sagen, aus Angst, seine Wut erneut anzufachen. Sie wirkte wie ein Kaninchen, das ängstlich auf die Schlange blickt und weiß, dass gleich alles vorbei ist.

Sie bewegte den linken Fuß nur wenige Zentimeter nach hinten, dann zog der rechte Fuß nach. Es handelte sich dabei weniger um Schritte als um den Versuch des unauffälligen Zurückziehens. Sie konnte die Blicke nicht von den Augen Vassagos lösen, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ihn anzusehen.

»Aber ich gehöre zu deiner Sippe!«, hauchte sie. Dabei zog sie erneut einen Fuß zurück, unauffällig, wie sie glaubte. Aber damit konnte sie ihren Erzeuger natürlich nicht täuschen.

»Nicht mehr lange, wenn du so weitermachst.« Der dritte Geist der höllischen Heerscharen machte eine bestimmende Geste, dann befahl er: »Und nun Schluss damit, das war mein letztes Wort in dieser Sache.«

»Das… das… ist…« Das Dämonenmädchen fand keine Worte, die ihre Angst auszudrücken vermochten. Sie zog die Mundwinkel nach unten, zwei Tränen rannen über ihre Wangen und fielen auf den Steinboden, wo sie mit einem Zischen auf trafen und ein kleines Loch hinein brannten.

Sie ballte die kleinen Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander. Instinktiv fühlte sie, dass es besser war, wenn sie kein Wort sagte.

Sei ruhig!, hämmerte sie sich ein. Diesmal meint er es Ernst!

Sie wusste sich nicht anders aus diesem Dilemma zu helfen, als zu verschwinden. Sie versetzte sich in den Teleport und nur der Schwefelgestank verriet, dass sie sich eben noch hier befunden hatte.

Vassago starrte wutentbrannt auf die Stelle, an der sein Kind eben noch gestanden hatte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihr zu folgen und sie zurückzuholen, aber das wollte er nicht. Er hatte mehr zu tun, als den ganzen Tag über Kindergärtner zu spielen.

»Kassandra? Sandy? Wohin bist du verschwunden?« Carrie Ann Boulder hatte sofort erfasst, dass ihre Tochter verschwunden war. Sie trat hinter dem Felsblock hervor und hielt die Hände tastend vor sich.

»Sandy? Komm zurück«, flehte sie.

»Du weißt doch, dass sie dich nicht hören kann«, fuhr Vassago sie an, »also weshalb winselst du hier so herum?«

»Ich winsele nicht!«, widersprach Carrie. »Ich will nur Kassandra zurückhaben.«

Sie tastete sich weiter vor und geriet mit den Händen gegen eine der glühenden gemauerten Wände. Automatisch zuckte sie zurück und hielt beide Hände gegeneinander gepresst. Sie schüttelte den Kopf, dann legte sie eine Hand erneut gegen die Wand. Sie bemerkte, dass eine unglaubliche Hitze dahinter herrschte, aber sie machte ihr dieses Mal nichts aus.

Es ist, als ob ich auf einmal immun gegen das Höllenfeuer geworden bin, durchfuhr es sie.

Carrie verfolgte den Gedanken nicht weiter, denn die Sorge um Kassandra brachte sie fast um den Verstand.

»Willst du ihr nicht nachfolgen und aufpassen, dass sie keinen Unsinn anstellt?«, forderte sie Vassago auf, doch der schien anderer Meinung zu sein.

»Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich ständig um meine Brut zu kümmern«, antwortete er kühl und herablassend. »Schließlich bin ich nicht nur für ein Mitglied meiner Sippe da, sondern für alle. Ich habe noch ein paar Millionen andere Leute, die auf mich warten.«

Wieder blitzte es hell vor Carries leeren Augenhöhlen auf, doch sie war so in Rage, dass sie es nur nebenbei wahrnahm. Der Zorn auf Vassago und die Frage, wo sich ihrer beider Tochter befand, überdeckte alles andere.

»Kassandra ist weg und du bist daran schuld!«, fauchte sie ihn an.

***

Zwei Männer äußerlich unterschiedlichen Alters besahen sich den Mini-Schlosspark von Château Montagne.

Obgleich Hanglage, gab es eine das Château und den dahinter liegenden Garten umgebende Wehrmauer mit Zugbrücke und an der Frontseite einem Schlossgraben, der heutzutage natürlich leer war. Der eine Mann sah wie ein athletischer Enddreißiger mit dunkelblonden Haaren aus, er maß einssiebenundachtzig in der Höhe, war breitschultrig und schlank in den Hüften. Man sah ihm an, dass er durchtrainiert war.

Der andere Mann war ein mageres, kleines Männchen mit Brille, fast zwei Köpfe kleiner als sein Begleiter. Die wenigen grauen Haare hatte er zurückgekämmt. Die Bewegungen waren seinem Alter entsprechend vorsichtig. Man sah ihm an, dass er die siebzig überschritten hatte.

Und doch stammten beide aus der gleichen Generation. Der Unterschied war der, dass Professor Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte - im Gegensatz zu Professor Kapnin.

»Ich erinnere mich noch gut an Gospodin Fleming und Gospoda Duvalinskaja. Wie lange ist das jetzt her, Professor? Und was machen die beiden heute? Falls sie noch leben…« Den letzten Satz fügte Nikolaj Kapnin nach einer kurzen Pause hinzu.

Professor Kapnin war ein Wissenschaftler; äußerlich eher unbedeutend, hatte er einen scharfen Intellekt. Vor 30 Jahren hatte er im Obersten Sowjet gesessen, dem höchsten Organ der Verwaltung und Gesetzgebung der damaligen UdSSR.

Er war fünf Jahre älter als Zamorra und kannte und schätzte ihn von seiner Studienzeit an der Sorbonne in Paris her. Neben seinen vielen anderen Interessen nahm Nikolaj Kapnin auch an der Parapsychologie regen Anteil.

Er hatte Zamorra vor über 30 Jahren eingeladen, ihn einmal zu besuchen, um Fachgespräche zu führen. Damals war der Satansdiener Stenka Badzak nach seinem Tod als höllischer Komet zurückgekehrt. Bill Fleming, Nicole Duval und Zamorra hatten damals geholfen, Badzak zu vernichten.

Kapnin hatte sich zufällig aufgrund einer Vortragsreise in der Nähe befunden und spontan beschlossen, Zamorra auf dessen Besitz Château Montagne zu besuchen. Der Parapsychologe, der gerade auf dem Rückweg vom kleinen 300-Seelen-Dorf unterhalb des Châteaus war, hatte nicht schlecht gestaunt, als er am späten Nachmittag Kapnin vor der Einfahrt zum Schlossgraben begegnet war. Der alte Gelehrte hatte seinen Kollegen sofort in Beschlag genommen, während sein Fahrer bei Madame Ciaire in der Küche verköstigt wurde.

Zamorra verzog die Mundwinkel, als er an seine damaligen Gefährten dachte. Bill Fleming, der beste Freund, den er jemals hatte, war Ende 1987 gestorben, und Nicole Duval, seine langjährige Gefährtin hatte ihn vor einem halben Jahr verlassen. Einfach so… so war es Zamorra damals vorgekommen.

Natürlich nicht einfach so, es war ein schleichender Prozess gewesen, der sich eigentlich schon seit dem Buch mit den 13 Siegeln hingezogen hatte und seit dem Tod von Zamorras Mentor Merlin eskalierte. Und seitdem Merlins Stern, Zamorras Amulett, nicht mehr richtig funktionierte und er es zur Neujustierung bei Asmodis abgegeben hatte, war auch ihre langjährige Beziehung zerbrochen. Und obwohl er die letzten Monate gut ohne das Amulett zurechtgekommen war, vermisste er es.

Nicole Duval vermisste er jedoch weitaus mehr. Und gerade in den letzten Monaten hätte er ihren Beistand dringend gebraucht. Die Kämpfe gegen Nazarena Nerukkar, die Erhabene der Dynastie der Ewigen und den Dämon Krychnak hatten Zamorra eine Menge Kraft gekostet.

»Über 30 Jahre, Professor Kapnin«, antwortete Zamorra langsam. »Gospodin Bill Fleming weilt nicht mehr unter den Lebenden und Gospoda Duvalinskaja lebt vermutlich auf der anderen Seite der Welt.«

Hoffentlich irgendwo auf der Erde, fügte er in Gedanken hinzu. Bloß hatte er keine Ahnung, wo sich seine ehemalige Gefährtin aufhielt. Er wusste nicht, dass er mit der Vermutung »andere Seite der Welt« richtig lag. Nicole Duval befand sich zurzeit tatsächlich im Auftrag der deBlaussec-Stiftung in Japan. Es gab mittlerweile Tage, an denen es ihm nicht viel ausmachte, allein zu sein. Aber das war ein halbes Jahr nach der Trennung wohl normal. Zamorra schaffte es mittlerweile wieder, sich nach anderen Frauen umzusehen, obwohl er wusste, dass kaum eine von ihnen Nicole das Wasser reichen könnte.

In den letzten Monaten hatte er dafür anderen Besuch auf Château Montagne gehabt, wie Dylan McMour, einen Mann, dessen Lieblingsworte »O Kacke« waren oder Anka Crentz, die Freundin des Erbfolgers Rhett Saris ap Llewellyn. Dennoch fühlte Zamorra sich in dem großen Schloss oft allein.

»Das tut mir von Herzen leid«, sagte der alte Gelehrte. »Aber wieso sehen Sie um keinen Tag älter aus als vor 30 Jahren? Ich würde ja verstehen, wenn Ihr eigener Sohn so aussehen würde, aber Sie?«

Zamorra verstand seinen Kollegen, aber sollte er ihm wirklich von ihren Erlebnissen erzählen? Von Begebenheiten mit Höllenwesen und außerirdischen Gegnern? Gut, Kapnin hatte die Ereignisse um Stenka Badzak miterlebt und wusste allein dadurch, dass weit mehr auf der Welt existierte als das, was einem im Studium beigebracht wurde. Zamorra entschied sich trotzdem dagegen, dem Professor alles zu erzählen. So sehr er sich darüber freute, dass er den Russen wiedersah, so widerstrebte es ihm doch, über die damaligen Ereignisse zu reden.

»Diese Art der Langlebigkeit habe ich bei einem Abenteuer erlangt, das so ähnlich verlief wie unser Kampf gegen den Satansdiener«, erklärte er deshalb kurz angebunden.

»Das ist fantastisch«, schwärmte Kapnin.

»Es ist oft mehr Unfreiheit und Bürde als eine Auszeichnung«, erklärte Zamorra. »Der Preis dafür ist hoch. Ich muss mein ganzes Leben der Bekämpfung solcher Bedrohungen widmen, wie Stenka Badzak eine war. Im Endeffekt habe ich vielleicht weniger Zeit für ein Privatleben, als es bei den meisten anderen Menschen der Fall ist. Und ich bin genauso durch Unfälle oder Attentate zu töten wie jeder andere Mensch.«

Nikolaj Kapnin hob beide Augenbrauen an, er hatte verstanden, was Zamorra mit den wenigen Worten ausdrücken wollte.

»Sie leben in ständiger Lebensgefahr? Ist das ist der Preis für Ihre Langlebigkeit?«

Zamorra nickte und fühlte sich mit einem Mal alt und ausgebrannt.

»Das ist der Preis«, bestätigte er die Vermutung. Weiter sagte er nichts, es hätte sich sonst angehört, als würde er sich darüber beklagen.

Professor Kapnin legte den Kopf in den Nacken und blickte seinem zwei Köpfe größeren Gegenüber in die Augen.

»Wissen Sie was, Herr Kollege? Mit Ihnen möchte ich nicht tauschen.«

***

D'Halas Seelen-Tränen waren manifestierte magische Energien gestorbener Zauberer des Planeten K'oandar. Sie waren für dessen entropische Zerstörung verantwortlich, die durch ein von der Hexe Seanzaara erbautes Mosaik aus leuchtenden Steinen aufgehalten wurde. Luc Avenge hatte Seelen-Tränen vor acht Jahren bei seinem ersten Aufenthalt auf K'oandar kennengelernt.

Bei seinem letzten Besuch hatte ihm Seanzaara eine Seelen-Träne überreicht.

»Du besitzt eine andere Magie als ich. Eine Magie, die tief auf die Träne einwirkt«, hatte sie gesagt. »Vielleicht kannst du auf der Erde mehr herausfinden als ich hier. Möglicherweise erzielst du auf deiner Heimatwelt schnellere Erfolge.«

Avenge hatte die Träne im Keller des Hauses aufbewahrt, das er vor Jahren im Dorf unterhalb von Château Montagne gekauft hatte. Das Haus am Dorfrand, einige hundert Meter von den anderen Häusern entfernt stehend und einer von Avenges drei Rückzugsorten, war mittlerweile renoviert worden. Zamorra wusste noch nichts davon, dass Avenge sich wieder in seiner Nähe befand, er hätte sich aber darüber gefreut, den ehemaligen Mitstreiter nach mehr als sechs Jahren Abwesenheit wieder zu sehen. Doch der Meister des Übersinnlichen hatte derzeit andere Probleme. Die Bewohner des kleinen Dorfes wussten mittlerweile, dass Nicole Duval eine Auszeit genommen hatte und aus dem Schloss ausgezogen war, und Mostache, der Wirt der besten - weil einzigen - Kneipe des Dorfes, hatte Avenge beim letzten Besuch einiges erzählt.

Luc beschloss, dass ihn Duvals und Zamorras Partnerschaftsprobleme nichts angingen. Er wollte sich lieber um die k'oandarische Seelen-Träne kümmern. Er hatte schon einige Sitzungen hinter sich, bei denen er versucht hatte, hinter das Geheimnis der entropischen Zerstörungen zu kommen und diese nach Möglichkeit sehr früh zu stören oder in positive Energien umzuwandeln. Da ihn die Sitzungen schon nach kurzer Zeit alle Kraft gekostet hatten, war er noch nicht so weit gekommen, wie er vorher erhofft hatte.

»Aber das kommt noch«, murmelte er im Selbstgespräch, während er sich auf einen der drei Stühle setzte, die am Tisch seines Zauberzimmers standen. Er wollte das Vertrauen, das Seanzaara in ihn setzte, nicht enttäuschen und sich wieder der Erforschung des magischen Artefakts kümmern.

Die Seelen-Träne besaß eine andere Form, als die, die man von einer Träne oder einem Tropfen eigentlich gewohnt war. Sie sah eher wie ein kopfgroßer, abgerundeter Würfel aus, der hellblau schimmerte. Die Oberfläche des Würfels war weich und fühlte sich warm an.

Und immer, wenn er eine Seelen-Träne in der Hand hielt, durchfuhr es Luc wie ein schwacher Stromstoß. Gerade so, als würde tatsächlich eine Seele drin wohnen und wollte auf sich aufmerksam machen.

Avenge tat diese Idee nicht ins Reich der Einbildung ab. Schließlich war er selbst aus dem Reich der Toten zurückgekehrt. Nur hatte er keinerlei Erinnerung daran, was mit ihm geschehen war. Das Letzte, was er aus seinem ehemaligen Leben als Kerr wusste, war, wie ihn Gwaiyur getroffen hatte. Dann war er nach einem endlos langen Schlaf im Körper des kurz zuvor erschossenen Reeders Luc Avenge im Kühlfach des pathologischen Instituts erwacht. Mit stärkeren Silbermond-Druidenkräften als je zuvor. Unverzüglich sorgte er dafür, dass sich der Mafia-Killer, der den Original-Avenge in aller Öffentlichkeit hingerichtet hatte, noch am gleichen Tag der Polizei stellte. Zur gleichen Zeit war Avenge auch schon aus dem Kühlfach verschwunden.

Es galt als ein Wunder, dass er noch - oder besser gesagt: wieder - lebte. Er besaß nun einen gültigen Ausweis und das Vermögen des Reeders. Seine Chance ein zweites Leben zu führen, wollte er nicht leichtsinnig vertun.

Luc versetzte sich in Trance. Seine Hände formten einen Halbkreis um die Träne herum. Sie schimmerte zuerst in einem matten Hellblau, dann strahlte sie richtiggehend aus sich heraus.

»Haak N'ell, quo saran…« Zuerst mit brüchiger Stimme, dann mit jedem Wort lauter und kehliger werdend, zitierte Avenge in k'oandarischer Sprache den uralten Zauberspruch, der Seelen binden sollte. Auch das hatte ihm Seanzaara beigebracht.

»… al oahn… ay arrahm…«

Die Seelen-Träne stieg vom Tisch empor, bis sie sich auf Gesichtshöhe mit dem Silbermond-Druiden befand. Aus ihrem Inneren ertönte ein kaum hörbares Summen. Leichter grünlicher Nebel erschien aus dem Nirgendwo und umspielte Avenge und sein Forschungsobjekt. Der Druide war tief in seiner Trance versunken, doch er machte keine Fehler, denn die Beschwörungen liefen nach einem bestimmten Muster ab.

»Choar… chahgamn… quo N'ell…«

Avenge näherte beide Hände einander an, gleichzeitig dehnte sich die Seelen-Träne aus, bis sie seine Haut berührte. Obwohl er die Augen geöffnet hielt, nahm er nichts von seiner Umwelt wahr. Fast schien es, als würden der Druide und die Träne eine Einheit bilden, die durch nichts zu stören war.

Längst schon hatte er das Atmen fast eingestellt. Er hatte seine Körperfunktionen herabgesetzt, sodass das Herz nur noch zweimal in der Minute schlug. Avenges Haut nahm einen Stich ins Blaue an, der Farbton unterschied sich nicht von dem der Seelen-Träne.

Die tiefe Konzentration verhinderte, dass Luc Avenge etwas außerhalb seiner Trance bemerkte. Hätte er sich im Wachzustand befunden, wäre ihm die Veränderung innerhalb seines Zauberzimmers unverzüglich aufgefallen. So dauerte es eine Weile, bis er unsanft geweckt wurde.

Denn mit einem Mal waren da ein paar neugierig blickende rote Augen, die deutlich von dunkelbrauner Haut abstachen…

***

Damals und heute

»Kassandra ist weg und du bist daran schuld!« Carrie schrie Vassago nicht an - das hätte bei ihm sowieso nichts gebracht -, aber in ihrer Stimme lag so viel Verachtung wie noch nie zuvor. Sie tastete nach einer Sitzgelegenheit, fand aber keine, sodass sie langsam wieder auf die Knie sank.

»Sie wird wiederkommen«, brummte der Dämon. »Für sie ist die Hölle zu klein.«

»Was soll der Blödsinn bedeuten?«, fragte die Kalifornierin, drehte den Kopf in seine Richtung und hob beide Augenbrauen. Ihre leeren Augenhöhlen sahen dabei abstoßend aus.

»In diesem Punkt ist sie genau wie ihre Mutter«, antwortete der dritte Geist der höllischen Heerscharen. »Die wollte auch immer mehr, als ihr zustand.«

Getroffen! Versenkt! Dieser Punkt ging an Vassago. Carrie wusste genau, was ihr Herr und Meister damit aussagen wollte, und das Schlimme für sie war, dass sie ihm keine Widerrede leisten konnte. Jedes Wort stimmte, und sie würde alles dafür geben, das, was er angesprochen hatte, rückgängig zu machen.

Vassago sagte kein Wort des Abschieds, aber allein am verstärkt auftretenden Schwefelgeruch erkannte Carrie, dass der Dämon sich in den Teleport versetzt und aus der Höhle abgesetzt hatte.

»Hau nur ab, du Dreckskerl«, flüsterte sie verbittert. »In diesem Punkt sind Männer alle gleich, ob menschlich oder dämonisch.«

Sie wusste, dass sie damit unrecht hatte, aber wer wollte ihr die Verbitterung verdenken? Und Schimpfen war die einzige Möglichkeit für Carrie, mit dem Ärger umzugehen.

»Gib mir mein Augenlicht zurück, du Arschloch! Und lass mich endlich frei! Ich habe meinen Teil unseres Vertrags erfüllt!«, schrie sie so laut sie konnte, aber nur das Echo der Höhlenwände antwortete ihr. Das und das Echo ihrer Gedanken.

Letzteres war weitaus schlimmer…

Als Schutz vor dem Echo konnte sie sich die Ohren zuhalten, aber die eigenen Gedanken konnte sie nicht einfach so ausknipsen wie bei einem Lichtschalter.

Sie barg den Kopf in beiden verschränkten Armen und zuckte eine Zeit lang hin und her. Sie schluchzte, als würde sie weinen, dabei handelte es sich nur um eine trockene Abart davon. Ohne Tränendrüsen ging das einfach nicht.

»Das ist genau so sinnlos wie damals«, erinnerte sie sich an den schlimmsten Tag ihres Lebens. Kassandra war erst einige Monate alt gewesen, als Carrie vollständig ausrastete. Sie konnte im Nachhinein nicht mehr genau festmachen, welche Begebenheit zu ihrem Wutanfall geführt hatte. Schon am frühen Morgen hatte sie sich schlecht gefühlt und die ganze Zeit über gegen Vassago gelästert. Der Dämon gab sich unbeeindruckt von Carries Redeschwall, aber nachdem sie mitten in eine Handlung eingegriffen hatte, bei der Vassago Magie benutzte, reichte es ihm.

»Tu das nie wieder, sonst bestrafe ich dich!«, hatte er ihr gedroht, nachdem er die Handlung hatte unterbrechen müssen, damit sich seine Magie nicht gegen ihn selbst richtete. »Es würde dir äußerst schlecht bekommen!«

»Ach, und was willst du mir dann antun?«, hatte sie gegiftet, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du weißt genau, dass mein Leben sowieso vorbei ist, also was will mein kleiner Dämon gegen mich unternehmen? Angst vor dem Sterben habe ich nicht - nicht mehr, und die dämliche Drohung mit den Seelenhaldenteufeln kannst du dir sonst irgendwo hin stecken!«

Vassago blickte sie unheildrohend an und schüttelte das mächtige gehörnte Haupt.

»Hör auf, Carrie. Lass es nicht darauf ankommen«, warnte er sie.

»Ich kann dich nicht mehr sehen!«, brüllte seine Gefangene. »Dich nicht und diese Scheißhölle schon gar nicht. Ich will euch alle nicht mehr sehen! Nie mehr!«

»Carrie, lass es sein«, versuchte Vassago sie zu beruhigen.

»Carrie, lass es sein«, äffte sie ihn nach. »Was soll ich sein lassen? Das Unzufriedensein? Ich halte es nicht mehr aus! Ich halte das alles hier nicht mehr aus. Ich will dich nicht mehr sehen! Ich will diese Höhle nicht mehr sehen. Unternimm doch etwas dagegen, du winziger Abklatsch eines Dämons!«

»Es reicht, Carrie! Ich lasse mich nicht weiter von dir beleidigen«, warnte Vassago ein letztes Mal.

»Und was machst du dann?« Carrie zitterte vor Angst und Zorn. Sie hoffte, dass er sie töten würde, wenn sie ihn nur genug reizte. »Willst du mir die Zunge herausreißen oder den Mund versiegeln?«

Vassago presste die Lippen aufeinander. Sein Unheil verkündender Blick ging Carrie durch und durch. Gänsehaut überzog ihren Rücken, obwohl die Temperatur in Vassagos Höhle mindestens 40 Grad Celsius betrug.

»Ich werde deinen innigsten Wunsch erfüllen«, verriet der Dämon, »auch wenn du mich danach verdammst.«

In Carries Augen blitzte es auf. Sie hatte ihn verstanden.

»Du…« Mehr brachte sie mit krächzender Stimme nicht hervor.

»Du wirst mich nie mehr wieder sehen«, sagte Vassago. Carrie riss die Augen erschrocken auf, sie schüttelte den Kopf.

»Das kannst du mir nicht antun«, hauchte sie erschüttert. Mit einem Mal hatte alle Kraft ihren Körper verlassen. »Alles, aber nicht das…«

»Es war dein Wunsch«, erinnerte er sie.

Sie blickte in seine feurigen, schwarz-rot glänzenden Augen und wusste, dass sie das Letzte waren, was sie im Leben sehen würde.

Und dann öffnete er ihr die Augen…

***

Kassandra saß auf einem Felsen, der sich hoch über den Tümpeln der brennenden Seelen erhob. Der Felsbrocken war ihr Lieblingsplatz; wenn sie hier oben hockte, trieben ihre Gedanken in die Unendlichkeit. Sie presste die Zähne zusammen, während ihr Blick gedankenverloren über die schier endlose Ödnis bis an den Horizont schweifte. Den glühenden Himmel ohne Sonne sah sie dabei nicht. Ebenso wenig bemerkte sie die Tausende Meter hohen Berge, die sich unter ihr befanden und an deren Grund die Seelenfeuer niemals erloschen. Endlos erscheinende Schmerzensschreie erfüllten diesen Ort, hallten von den Wänden wider und kamen als vielfaches Echo zurück.

»Ich hasse dich, Vassago!«, schrie das Dämonenmädchen in ihrer Verzweiflung. »Das kannst du nicht mit mir machen! Ich gehöre doch zu deiner Sippe!«

Tief atmete sie durch und sog dabei den Schwefeldampf ein, der Sekunden später wieder durch die Nase ausgestoßen wurde und dabei eine grünliche Färbung annahm. Unruhige Feuer waberten hin und her und sorgten in jedem Augenblick für neue Lichtverhältnisse.

Bevor sich der ausgeatmete Schwefeldampf wieder verflüchtigte, schlug er sich hauchdünn auf den Felsen über ihrem Kopf nieder und verlieh ihm kurz ein glänzendes Aussehen. Es wirkte faszinierend und unheimlich zugleich bei den hier herrschenden, ständig wechselnden Licht- und Schattenverhältnissen.

Dies war einst der Lieblingsplatz der Dämonin Gwinniss gewesen, die vor Jahrtausenden von Merlin verraten wurde. In den Schwefelklüften wurde immer noch wie über eine Legende darüber geredet.

Was mache ich jetzt bloß?, überlegte das Mädchen. Den Namen Kassandra hatte Carrie Ann Boulder ihr zur Erinnerung an ihre eigene Mutter gegeben, ohne zu wissen, dass er ursprünglich die Verführerin oder die Männer fangende bedeutete. Carrie schrieb den Namen mit einem »K« und nicht mit einem »C« wie in den USA üblich, weil er etwas Besonderes für sie war. Wenn ich gleich zurückkomme, wird mich der Alte fertigmachen. Und wenn ich mir Zeit lasse und später komme, macht er mich erst recht fertig…

Sie war nur etwas älter als ein Jahr. Ein menschliches Kind in diesem Alter konnte gerade einmal die ersten paar Schritte laufen, aber in den sieben Kreisen der Hölle mussten sich Kinder entweder frühzeitig durchsetzen oder aber gleich sterben. Die Evolution war in diesen Kreisen extrem hart.

Ma kommt von der Erde, und sie sehnt sich mehr als alles andere danach, wieder dorthin zurückzukehren, dachte Kassandra. Aber Vassago hat mich immer davor gewarnt, dorthin zu reisen.

Vassago war der Letzte, den sie sehen wollte. Also würde sie genau das tun.

Eine von Kassandras Gaben war das Reisen in einer Para-Spur. Para-Spuren bestanden zwischen den meisten magischen Orten der verschiedensten Welten und Unterwelten, man musste sie nur erkennen, um sie benutzen zu können. Um an einen anderen Ort zu gelangen, musste man, wie beim zeitlosen Sprung der Silbermond-Druiden, außerdem eine exakte Zielvorstellung haben. Im Gegensatz zum zeitlosen Sprung verstrich jedoch eine kleine Zeitspanne.

Alles ging so rasend schnell, dass Kassandra nicht unterscheiden konnte, wie lange die ungewöhnliche Reise dauerte. Im einen Augenblick stand sie noch auf Gwinniss' Felsbrocken, im nächsten Moment stürmten Sterne oder Blitze auf sie ein. Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, ob die verstrichene Zeitspanne kurz oder lang war. Zwischen einem Lidschlag und vielen Jahren war alles möglich.

Das kleine Dorf, das sich unterhalb von Château Montagne befand, war ein magisch äußerst aktiver Ort, denn hier benutzten sowohl Professor Zamorra als auch Luc Avenge Weiße Magie.

Und genau hier endete eine Verästelung von Kassandras Para-Spur…

***

Der erste Eindruck, den Kassandra von der Erde bekam, war der von Dunkelheit. Das störte sie als Höllenwesen naturgemäß nicht, denn die Dunkelheit war sie gewohnt, aber die Berichte ihrer Mutter hatten eine gelb strahlende Sonne und einen blauen Himmel zum Hauptinhalt. Woher sollte sie auch wissen, dass sie gegen 21:30 Uhr Mitteleuropäischer Zeit gelandet war?

Sie trieb sich eine Weile in dem kleinen Ort umher und beachtete äußerst streng die Anweisung, die sie einmal von Vassago gehört hatte, als er einem seiner Diener befahl, sich auf der Erde auf keinen Fall auffällig zu verhalten, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.

Mitglieder der Schwarzen Familie agierten nach Guerillataktik stets aus dem Hinterhalt heraus, so wollte es ein ungeschriebenes Höllengesetz.

Hoch über dem Dörfchen erhob sich Château Montagne, Professor Zamorras Anwesen. Kassandra konnte die Nähe von Magie förmlich spüren. Dabei machte es nichts aus, ob es sich um die Schwarze oder Weiße Abart davon handelte.

»Das Ding dort oben oder das alleinstehende Haus?«, überlegte sie laut. Beide Bauwerke strömten einen Hauch von Magie aus. Alle anderen Häuser waren uninteressant.

Das Schloss zog sie ungemein stark an. Sie versetzte sich bis kurz vor den Schlossgraben. Merkwürdige weiße Kreidestriche fesselten ihre Aufmerksamkeit. Sofort bekam sie eine innere Unruhe und das Gefühl, dass gleich etwas Entscheidendes geschehen würde.

»Ich lass mich doch von so einem bisschen Farbe nicht irremachen«, sprach sie sich selbst Mut zu. Sie konnte noch nicht wissen, dass es sich dabei um die für Dämonen unüberwindbare M-Abwehr handelte.

Das gesamte ummauerte Grundstück um Château Montagne war von einer weißmagischen Schutzkuppel umgeben, die durch eine Unmenge von Bannzeichen und magischen Symbolen entlang der Mauer erzeugt wurde und dadurch absolut undurchdringlich für jeden Dämon oder auch dämonisierten oder schwarzmagisch manipulierten Menschen war - er wurde unweigerlich zurückgestoßen. Die Zeichen und Symbole mussten allerdings in regelmäßigen Abständen überprüft und exakt erneuert werden, da selbst stärkerer Regen sie leicht verwischte.

Vorsichtig trat sie auf einen weißen Strich. In diesem Augenblick hatte sie das Gefühl, als würden Stromstöße von ihrem Fuß aus durch ihren gesamten Körper rasen. Sie schrie erschrocken auf und taumelte zurück.

»Verdammte Scheiße!«, entfuhr es ihr, als die Lähmung wieder von ihr wich. »Hier ist es zu gefährlich.«

Sie versetzte sich unverzüglich wieder zurück ins Dörfchen und nahm sich das alleinstehende Haus vor. Um vor einer erneuten bösen Überraschung sicherzugehen, sondierte sie das Haus und das gesamte Grundstück mit ihren Dämonenkräften. Jemand im Haus experimentierte mit einer für Kassandra unbekannten Art von Magie.

Das Dämonenmädchen versetzte sich in den Teleport und tauchte im Keller des Hauses wieder auf, in einem Nebenraum von Luc Avenges Zauberzimmer. Sie sondierte erneut und schlich sich heimlich in das Zimmer. Vor einem Tisch standen drei Stühle, auf einem davon saß ein etwa 45 Jahre alter Mann mit schwarzen Haaren. Aber viel wichtiger war das, was er, vor seinem Gesicht schwebend, in beiden Händen hielt.

Ein blau strahlendes Ding, einem Würfel ähnlich. Der Mann hatte die Farbe des Dings angenommen. Er befand sich in tiefer Trance.

Die Ausstrahlung des Dings war enorm, Kassandra wurde sofort in seinen Bann gezogen.

»Das muss ich haben«, formten ihre Lippen, ohne dass ein Laut aus ihrem Mund kam.

Der Mann atmete tief ein, seine Hände begannen mit einem Mal zu beben. Das Blau seiner Hautfarbe verblasste und machte seinem normalen Blassweiß Platz. Kassandra wusste sofort, was das bedeutete. Die Lebensfunktionen des Mannes kehrten wieder zurück. Sie musste einen geeigneten Augenblick abwarten, ehe sie das Ding - die Seelen-Träne - an sich nehmen konnte. Was würden ihre Mutter Carrie Ann und ihr Vater Vassago sagen, wenn sie das Ding anschleppte? In diesem Augenblick hatte sie ganz vergessen, dass sie ja vor ihrem Vater geflohen war.

Der Mann schlug die schockgrünen Augen auf. Sein Unterbewusstsein hatte ihn gewarnt, es hatte die Präsenz einer nicht autorisierten Person gespürt.

Die Seelen-Träne schwebte wieder auf die Tischplatte zurück. Als sie stehen blieb, sprang Kassandra auf den Tisch und grapschte nach der Träne.

»Lass die Seelen-Träne los!«, herrschte der Unbekannte sie an und schubste sie weg.

»Ich denke gar nicht daran!«, zischte Kassandra zurück. »Für Carrie Ann und Vassago!«

Sie schnappte wie ein Hund nach den Händen des schwarzhaarigen Mannes. Als der reaktionsschnell die Hände wegzog, um nicht gebissen zu werden, beugte sie sich über die Träne und versetzte sich mit ihr in den Teleport.

Am Zielpunkt angekommen, fädelte sie sich in die Para-Spur ein, aus der sie hergekommen war, und verschwand spurlos.

Luc Avenge kam um eine Sekunde zu spät. Ehe er reagieren konnte, war das Dämonenmädchen schon verschwunden. Mittels seiner Druidenkräfte sondierte er die mittelbare Umgebung und bemerkte noch, wie Kassandra in der Para-Spur verschwand.

»Verfluchtes Miststück!«, schimpfte er. »Wie konnte das bloß passieren?«

***

Natürlich wusste er trotz der Frage genau, wie es hatte passieren können, dass ihn das Dämonenmädchen so leicht ausgetrickst hatte. Das Aufwachen aus der Trance und somit die geistige Lösung von der Seelen-Träne war zu schnell geschehen. Der Kontakt musste ebenso langsam wieder beendet werden, wie er begonnen hatte, ansonsten drohten geistige Schäden. Und in diesem speziellen Fall war die Trennung innerhalb von Sekunden geschehen. Avenge fühlte sich jetzt noch ganz benommen.

Er massierte die Schläfen mit den Fingerspitzen und schloss die Augen um sich zu konzentrieren.

Nicht in planlose Hektik verfallen, redete er sich gut zu. Er wusste, wo sie sich in die Para-Spur eingefädelt hatte, nun galt es, das Unternehmen »Rückeroberung der Seelen-Träne« vorzubereiten. Blinder Aktionismus schadete nur.

Ruhig bleiben. Überlege, was alles passiert ist, auch wenn es nur wenige Sekunden gedauert hat.

Das Ergebnis seiner Überlegungen war mehr als dürftig. Er wusste, dass es sich bei der Diebin um ein Dämonenmädchen handelte, das über eine ParaSpur zur Erde gekommen war. Dank seiner Druidenfähigkeiten hatte er sich auch das Aussehen des schmuddelig wirkenden Mädchens merken können, obwohl er sie keine fünf Sekunden gesehen hatte. Aber wo sollte er sie genau suchen und wie in der Menge ihrer Artgenossen finden?

Moment, da war doch noch etwas gewesen… Luc überlegte weiter. Sie hatte etwas ausgestoßen, das er nicht einordnen konnte. Der erste Satz war klar gewesen, denn er stellte eine Verneinung dar.

»Ich denke gar nicht daran!«, hatte sie mit ihrer eigenartigen Stimme gezischt. Avenge hatte Schwierigkeiten gehabt, die Worte zu verstehen. Mit dem ersten Satz konnte er keine Ermittlung beginnen, das war ihm klar. Aber wie lautete noch einmal der zweite Satz?

»Für Carrie Ann und Vassago!« Genau, das war es.

»Für Carrie Ann und Vassago!«, wiederholte Avenge leise für sich.

Er war in magischen Dingen nicht unkundig, schließlich war er Silbermond-Druide. Vassago kannte er dem Namen nach, er war einer der ältesten und mächtigsten Dämonen - aber wer war Carrie Ann?

Der Name hörte sich englisch an, und weltweit gab es bestimmt mehrere Zigtausend Carrie Anns. Wo sollte er in diesem Fall ansetzen?

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, er musste einen Weg gehen, den er eigentlich vermeiden wollte. Wenn er mehr Informationen bekommen wollte, dann wusste er schon, wohin er sich wenden musste. Er wusste, wo sich die größte Bibliothek über Magie, Höllenmächte und Abwehrzauber befand.

Luc Avenge war nicht sehr erfreut über diese Möglichkeit, aber wenn er die Seelen-Träne wieder zurückhaben wollte, dann musste er sich zu seinem persönlichen »Gang nach Canossa« aufmachen und bei einem ehemaligen Freund um einen Gefallen bitten…

***

Wiederum stürmten Sterne und Blitze auf Kassandra ein, während sie mit ihrer Beute durch die Para-Spur reiste. Trotzdem war es dieses Mal irgendwie anders. Sie hatte das Gefühl, sie würde sich in der Unendlichkeit verlieren. Kassandra befürchtete schon, dass die Para-Spur zerstört wurde, während sie sich darin aufhielt. Sie würde in der Spur hängen bleiben und ohne Hilfe nicht mehr herauskommen, ähnlich wie einst Asmodis und Seanzaara. Im schlimmsten Fall würde sie sich in Nichts auflösen.

Irgendetwas schien die Rückreise zu blockieren. Aber das Einzige, das sich im Unterschied zur Herreise geändert hatte, war, dass sie nun eine Seelen-Träne mit sich führte. Aber auf sie konnte und wollte Kassandra nicht verzichten. Abgesehen davon besaß sie keine Möglichkeit, etwas während ihrer Reise loszuwerden. Was beim Eintritt in eine Para-Spur geriet, blieb dort bis zum Austrittspunkt. Das Dämonenmädchen kannte es nicht anders, sie hatte noch nie davon gehört, dass jemals etwas aus einer Para-Spur geraten und am Ziel nicht mehr anwesend war.

Die einzige Möglichkeit dazu wäre, die Träne zu vernichten, auch wenn sie nicht wusste, wie sie das anstellen sollte. Doch sie weigerte sich, an diesen Fall zu denken. Wenn sie ihr Beutestück bei den ersten Schwierigkeiten vernichtete, hätte sie es auch gar nicht erst nicht zu stehlen brauchen.

Ihre Fahrt oder ihr Flug - sie konnte nicht unterscheiden, um was es sich nun dabei handelte - schien fast zum Stillstand zu kommen. Panik erfüllte die kleine Dämonin, sie wusste nicht, was sie in einem solchen Fall unternehmen konnte.

Kassandra flehte KAISER LUZIFER an, dass er ihr helfen möge. Sie trug doch noch so viel Boshaftigkeit in sich, dass er dafür sorgen sollte, dass sie einfach überleben musste. Nur so konnte sie der Hölle Ehre erweisen. Es war das Übliche, was kleine Dämonenmädchen halt so erbitten, wenn sie sich in Lebensgefahr wähnen.

Nach wenigen Sekunden schien sich die Geschwindigkeit wieder rasant zu erhöhen. Und dann hatte Kassandra schon das Ende ihrer Reise erreicht, Gwinniss' Felsbrocken.

Unverzüglich versetzte sie sich in das Unheiligste ihres Vaters; sie hielt die Seelen-Träne dabei mit beiden Armeen gegen die Brust gepresst. Deutlich konnte sie das Pochen spüren, das aus dem Inneren der Träne kam.

Als ob das Ding ein Herz hätte…

Das hatte sie schon vom ersten Augenblick an gedacht. Und wahrscheinlich war es auch genau das gewesen, was sie angezogen hatte: ein Magie-Artefakt mit einer Art Innenleben.

Und hoffentlich lässt sich Vassago mit der - wie sagte der Fremde doch gleich wieder? - Seelen-Träne so beeinflussen, dass er mich nicht aus der Sippe verstößt.

Zumindest ihre Mutter befand sich noch in dem Höhlenkomplex mit den gemauerten Wänden und den Stelen, den Vassago ihr zugewiesen hatte. Kassandra wollte gerade den Mund öffnen und »Hey, ich bin wieder da!« rufen, doch Carrie hatte gleich bemerkt, dass ihre Tochter wieder zurück war. Sie wandte ihr sofort das Gesicht zu.

Manchmal meint man wirklich nicht, dass sie nichts mehr sehen kann, dachte Kassandra.

»Wo bist du nur gewesen, Sandy?«

Es klang nur halb so vorwurfsvoll wie befürchtet. Kassandra verzog dennoch das Gesicht zu einer Grimasse. An manchen Tagen wurde ihr die Gluckenhaftigkeit ihrer Mutter zu viel. Aufgrund ihrer besonderen Fähigkeiten fühlte sie sich stärker und erfahrener als sie in Wirklichkeit war.

Bevor Kassandra antworten konnte, stellte Carrie schon die zweite Frage: »Und was hast du da für ein Ding mitgebracht?«

»Du kannst es sehen?«, wunderte sich das Dämonenkind.

»Ich spüre es«, erhielt sie als Antwort. »Ich fühle, dass es blau ist…«

Kassandra schüttelte den Kopf. Entwickelte ihre Mutter etwa neue Fähigkeiten? Neue Begabungen, die sie selbst nicht besaß? Sie schloss kurz die Augen und konzentrierte sich. Solange sie ihre Dämonenfähigkeiten nicht aktivierte, konnte sie die Farbe der Seelen-Träne nicht bestimmen.

»Wo befindet sich Vassago?«

»Wahrscheinlich wurde er wieder einmal beschworen und legt eine andere Dumme genauso herein wie mich damals«, antwortete Boulder mit beißendem Sarkasmus.

Kassandra stellte ihre Beute auf einen in der Mitte der Höhle befindlichen behauenen Felsblock mit drei Sockeln, an dessen Stirnseite eine erhaben ausgearbeitete Dämonenfratze prangte, die das Maul aufriss und die Zunge herausstreckte. Die Seelen-Träne schwebte ohne erkennbare äußere Beeinflussung nach oben und blieb in etwas weniger als einem Meter Höhe stehen. Kassandra winkelte den rechten Arm ab und hielt den linken Arm gespreizt von sich. Sie versuchte die Seelen-Träne zu beeinflussen, dass sie sich auf den Felsblock niederließ, aber es gelang ihr nicht.

Carrie sank auf die Knie, ballte beide Hände zu Fäusten und drückte sie gegeneinander. Es wirkte auf den ersten Blick, als wollte sie die hellblau strahlende Träne anbeten. Auf den zweiten Blick machte sie auf Kassandra den surrealen Eindruck, als würde sie gegen sich selbst kämpfen.

»Das Ding nennt man Seelen-Träne, Ma«, erklärte Kassandra.

»Woher hast du es?«

Das Dämonenmädchen stieß die Luft aus. Stellten denn alle Mütter so viele Fragen? Im ersten Augenblick wollte sie zu Ausflüchten greifen und eine Geschichte erfinden, aber dann ließ sie es sein und erzählte die Wahrheit. Auf eine Kassandra unbegreifliche, völlig undämonische Art wusste ihre Mutter stets, wann sie von ihr angelogen wurde.

»Du warst… wo? Auf der Erde?« Carrie Ann holte tief Atem, sie schüttelte den Kopf und wollte sich kaum beruhigen. »Und du hast diese… Träne… einem Magier gestohlen?«

Da waren sie schon, die unausgesprochenen Vorwürfe, die Kassandra so sehr hasste. Ihre Ma hätte gleich sagen können »Du weißt doch, dass du nicht zur Erde darfst. Abgesehen davon darfst du auch nicht stehlen«, wobei das siebente Gebot der Bibel wohl keinem Dämon geläufig war. Aber wenn Carrie auf diese Weise Fragen stellte, traf das ihre Tochter umso mehr.

»Ich kann sie ja zurückbringen, wenn ich sie nicht mehr brauche«, nuschelte sie. »Vielleicht ist sie ja schon bald leer.«

Daran glaubte sie auf keinen Fall. Aber was sagt man nicht alles, um die eigene Mutter zu beruhigen? Doch schon der nächste Satz von Carrie Ann Boulder zeigte ihrem Ableger, dass sie als Mensch anders dachte.

»Und was ist, wenn dieser Magier dir folgt, weil er sein Eigentum zurückhaben will?«

Verwundert blickte Kassandra auf den hellblau strahlenden Würfel, der immer noch in der Luft schwebte. Das wäre ja noch schöner, wenn ein Bestohlener sein Eigentum zurückfordern würde. Dieser Gedanke erschien ihr ziemlich schräg und abwegig zu sein.

»Wir befinden uns in der Hölle!«, erklärte sie mit Nachdruck. »Hier habe ich Heimrecht, außerdem wird er sich hier nicht auskennen. Und überhaupt, wie will der mich denn finden? Das Multiversum ist groß.«

»Und was passiert, wenn ihm das alles egal ist und er sich rächen will?«

»Vassago wird mich schützen«, war sich Kassandra sicher. »Ich gehöre zu seiner Sippe!«

In Gedanken fügte sie ein noch hinzu.

»Dein Vater könnte diesen fremden Zauberer walten lassen, weil er bald genug von dir hat! Das hast du doch vorhin gehört! Und dein zorniger Abgang oder vielmehr deine Flucht haben bestimmt nicht gerade zur Besserung seiner Laune beigetragen!«

Das saß. Kassandra wusste, dass Carrie mit ihren Einwänden recht hatte. Sie besaß derzeit wirklich nicht die besten Karten bei ihrem Erzeuger. Doch die nächste Forderung ihrer Mutter konnte sie unmöglich erfüllen: »Sandy, selbst ich als magisch unbegabtes Wesen spüre die machtvolle Ausstrahlung deines Mitbringsels. Wie wird es da erst den anderen Erzdämonen gehen? Jeder wird die Seelen-Träne haben wollen, und vielleicht wird es Auseinandersetzungen darum geben. Das würde Krieg in der Hölle bedeuten. Es gibt nur einen Ausweg. Du musst diese Seelen-Träne zurückbringen oder sie vernichten.«

Dem Dämonenmädchen kam es vor, als hätte ihr jemand eine eiskalte Faust direkt in den Oberkörper gesteckt. Das konnte ihre Ma doch unmöglich von ihr verlangen!

***

Im Kaminzimmer von Château Montagne brannte noch Licht. Professor Zamorra war es gewohnt, in der Nacht zu agieren. Die meisten Mitglieder der Schwarzen Familie agierten nachts, so hatte sich auch Zamorra diese Stunden als Hauptarbeitszeit gewählt. Dieses Mal handelte es sich jedoch nicht um Arbeit, sondern um ein Vergnügen. Er trank mit Professor Kapnin und dessen Fahrer eine Flasche Rotwein und unterhielt sich mit seinem Kollegen über alte Zeiten.

»Ein Besucher, Monsieur«, meldete Butler William kurz nach 22 Uhr. »Ein gewisser Luc Avenge.«

Die Betonung des Namens bewies, dass William den Besucher kannte. Der Meister des Übersinnlichen zog die Stirn in Falten. Er war überrascht und überlegte kurz, welchen Grund Avenge haben könnte, ihn nach Jahren der Abwesenheit aufzusuchen. Professor Kapnin sah ihn neugierig an.

»Führen Sie ihn herein, William«, wies Zamorra den Butler schließlich an. »Und dann machen Sie Feierabend.« Der Schotte nickte und verschwand wieder im Gang.

Nikolaj Kapnin blickte zuerst auf die Uhr, dann auf Zamorra. Er unterdrückte ein Gähnen und streckte sich.

»Zeit ins Bett zu kommen«, sagte er und nickte seinem Fahrer zu. »Schließlich geht es morgen mit unserer Vortragsreise weiter. Und für mein Publikum möchte ich ausgeruht sein. Wir beide Professoren sind ja nicht mehr die Jüngsten, Gospodin Zamorra. Zumindest ich nicht.«

Zamorra war nicht undankbar darüber. Nicht, dass er dem Professor nicht vertraute, aber vielleicht war es wirklich besser, wenn er mit Avenge allein war. So konnte man offener reden. Beide verabschiedeten sich herzlich von Zamorra und verließen Château Montagne, während Luc Avenge das Kaminzimmer betrat, das sich im Erdgeschoss befand, schräg gegenüber von der Küche und vom Eingang.

William führte die beiden Besucher hinaus und begab sich dann zum verdienten Feierabend auf sein Zimmer.

Zamorra ließ den späten Besucher nicht aus den Augen. Luc Avenge wirkte wie ein Tiger kurz vor dem Sprung. In dem Körper, der den Geist seines ehemaligen Freundes beherbergte, schien es zu kochen.

»Setz dich«, forderte Zamorra seinen Besucher auf.

Avenge schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich bin viel zu unruhig, um mich ausruhen zu können. Ich benötige eine Auskunft aus deiner Bibliothek oder deinem Computer.«

»Das ist in den meisten Fällen das Gleiche«, erklärte Zamorra. »Ich habe die meisten Daten und Informationen eingescannt oder scannen lass…«

»Der Name Vassago sagt dir bestimmt etwas«, unterbrach ihn der Druide.

»Selbstverständlich.« Zamorra zog die Augen fragend hoch. »Dazu muss ich noch nicht einmal die Bibliothek bemühen. Ich habe den alten Dämon selbst schon oft als Spiegel des Vassago befragt.«

»Sehr gut«, lobte Avenge. »Und wie steht es mit einer gewissen Carrie Ann?«

»Carrie Ann? Das ist ein nicht gerade seltener Name in den USA.«

Avenge nickte leicht mit dem Kopf.

»Das ist es ja. Ich suche Vassago und eine Carrie Ann.«

Auf Zamorras fragenden Blick hin erklärte er, was in der letzten Stunde vorgefallen war. Zamorra kratzte sich ausgiebig am Kopf und presste die Lippen zusammen. Es war Jahre her, dass er das letzte Mal von K'oandar und den Seelen-Tränen gehört hatte.

»Für Carrie Ann und Vassago!«, wiederholte er Avenges Worte. »Bei der Kreischmilz der Panzerhornschrexe. Ich kann es nicht glauben. Also lebt sie doch noch. Und ich habe mir schon so oft Vorwürfe gemacht, dass wir sie damals zurücklassen mussten.« Gedankenverloren sah er an Luc vorbei.

»Ich verstehe dich nicht«, gab Avenge zu.

»Vor ziemlich genau zwei Jahren landeten wir mit einem Spider, einem Raumschiff der außerirdischen Meeghs, in der Hölle«, erklärte der Meister des Übersinnlichen. »Dort befand sich Carrie Ann Boulder. Sie hatte nicht den Spiegel des Vassago beschworen, sondern dessen Sigill.«

Avenge verstand auf der Stelle das Dilemma, in dem sich das Mädchen befunden hatte.

»Beim Spiegel erhält man Auskünfte. Ruft man hingegen Vassago persönlich, so müssen sich beide Seiten an die höllischen Spielregeln halten… Selbst dann, wenn der Dämon den Rufer nicht bestrafen will, ist er gezwungen, sein negatives Punktekonto wieder zu belasten«, erkannte er folgerichtig. »Oder aber LUZIFERs Statthalter kümmert sich darum.«

»Vassago erklärte mir damals, dass er sie nicht retten könnte«, erinnerte sich Zamorra an das Gespräch mit dem Erzdämon kurz vor ihrer Flucht aus der Hölle. »Er sagte wortwörtlich zu mir: Es gäbe nur eine Art und Weise, wie sie sich selbst befreien könnte - sie erfüllt ihren Teil des Vertrags. Irgendetwas scheint da katastrophal schief gegangen zu sein, denn wenn ich deine Worte richtig interpretiere, dann ist dieses Dämonenmädchen, das dir die Seelen-Träne raubte, ihr Kind. Also müsste Carrie Ann Boulder sich schon längst wieder in Freiheit befinden.«

»Wie auch immer, das ist jetzt zweitrangig. Das können wir vor Ort immer noch klären.« Luc Avenge stand am Tisch, beide Hände gegen den Rand der Tischplatte gestemmt. Er blickte Zamorra an.

»Wir müssen in die Hölle und die Seelen-Träne wieder zurückholen«, sagte er mit heiserer Stimme. »Und das so schnell wie möglich. Wer weiß, was die dort mit dem magischen Artefakt anstellen können.«

»Wir? Meinst du damit uns beide?« Zamorra schüttelte den Kopf. Es fiel ihm immer noch schwer, den ehemaligen Mitstreiter mit seinem Namen anzureden. »Kerr… Luc, das ist nicht meine Sache. Ich habe mich schon oft genug in der Hölle aufgehalten, um zu wissen, was mich dort erwartet. Und ohne Merlins Stern ist das wie ein Todeskommando für mich. Und auf den Dhyarra muss man sich konzentrieren, mit dem haben wir kein Überraschungsmoment. Mit dem Amulett hätten wir eine geringe Chance zu überleben, aber ohne…«

Er vervollständigte den Satz nicht, aber sein Gegenüber wusste genau, was er damit meinte.

»Du musst mit«, bestimmte Avenge. »Stell dir vor, die könnten das Magiepotenzial der Träne ausschöpfen und sie würde als Waffe gegen Menschen gebraucht. Könntest du in Ruhe weiterleben, wenn du wüsstest, dass du eventuell für einen Anschlag mitverantwortlich bist?«

»Trotzdem, ich weiß, dass ich nicht lange in dieser Welt überleben könnte. Und du auch nicht, trotz deiner Druidenkräfte, die ja um einiges stärker sind als früher.«

Fast hätte er gesagt: »Vor deinem Tod.« Im letzten Augenblick konnte er sich diesbezüglich zurückhalten.

»Ich will ja auch nicht lange dort bleiben«, beschwor ihn Avenge. »Ein Unternehmen wie bei den alten Galliern im Circus Maximus. Hinreisen, ein paar Ohrfeigen verteilen, die Seelen-Träne mitnehmen und dann schnell wieder zurück.«

»Nur dass wir keinen Zaubertrank besitzen, Obelix Avenge«, brummte Zamorra. »Du musst verrückt sein. Ich bleibe hier. Das ist mein letztes Wort.«

***

Carrie Ann Boulder wusste nicht, wie recht sie damit hatte, als sie sagte, dass die Seelen-Träne von anderen Dämonen bemerkt werden konnte. Es war gerade so, als hätte Kassandra eine Art Gigantensender mitgebracht, der ununterbrochen mit Höchstleistung abstrahlte.

Zhoran befand sich gerade auf der Rückkehr von einem Auftrag, den ihm sein Sippenchef Zarkahr gegeben hatte. Er hatte dank seiner Fähigkeiten den Splitter aus dem Auge der vor langer Zeit getöteten Göttin Su-Zann gezogen und mitgenommen. Das magische Hilfsmittel half, Energien schneller zu aktivieren. Zhoran gehörte zur Dämonensippe der Corr, eingeschlechtlichen Wesen, die die Schwerkraft manipulieren konnten. Die Corr standen in der Höllenhierarchie mit an höchster Stelle. Sowohl von den Fähigkeiten her, als auch in Sachen Politik waren sie trotz ihrer geringen Population sehr mächtig. Für gewöhnlich ließen sie Satans Ministerpräsidentin und den Fürsten der Finsternis regieren, doch im Ernstfall würde zumindest der Fürst sie bei Entscheidungen nicht übergehen können. Er müsste sie zumindest befragen, und wenn sie ihre Zustimmung zu bestimmten Dingen verweigerten, musste Stygia die endgültige Entscheidung treffen, was einen Autoritätsverlust für den Fürsten der Finsternis nach sich zöge. Nur waren die bisherigen Fürsten stets zu intelligent gewesen, es darauf ankommen zu lassen.

Der Teil des Unheiligsten von Vassago, in dem sich Carrie Ann Boulder befand, lag am äußeren Rand seines Bezirks. Dort, so hoffte der Erzdämon, würde die Kalifornierin sicher sein, bis sich sein Plan erfüllt hatte.

Nicht weit davon entfernt befand sich also Zhoran während seines Auftrags. Der Dämon wurde übergangslos von einer eigenartigen Unruhe erfasst.

Ihm war, als würde ihn jemand rufen. Der Unbekannte nannte ihn nicht beim Namen, dennoch wusste Zhoran, dass er gemeint war. Wen hätte der Fremde sonst rufen sollen, wenn nicht ihn?

Der Ruf enthielt keine Worte, er war eher eine sinnbildliche Versuchung. Wie die Stimmen der Sirenen in altgriechischen Legenden umschmeichelte die Geistesstimme Zhoran. Obwohl er als Corr eingeschlechtlich war, so hatte die Stimme dennoch einen gewissen Einfluss auf ihn.

Zhoran vergaß seinen Auftrag und versuchte, zu dem unbekannten Sprecher zu gelangen. Mit seinen Dämonensinnen stellte er fest, woher der Ruf kam. Es war nicht ratsam, unbefugt das Gebiet anderer Höllenfamilien zu betreten. In dieser Hinsicht hatten schon stärkere Dämonen als er ihre Unvorsichtigkeit mit dem Leben bezahlt. Zhoran hatte nicht vor, es ihnen gleichzutun.

Erneut erklang der Ruf, diesmal bedeutend drängender, fordernder, einschmeichelnder. Zhoran wankte wie unter einem Schwächeanfall, er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Er wusste, dass da noch etwas war, was er erledigen musste.

Richtig, ein Auftrag von… von Zarkahr. DER CORR, wie er sich selbst immer nannte, war ein mächtiger uralter Erzdämon, der keinen Fehler und kein Säumnis duldete. Es war besser, seinem Befehl Folge zu leisten, da ansonsten drakonische Strafen drohten. Und im nächsten Augenblick…

... hatte Zhoran seinen Herrn Zarkahr und dessen Auftrag vergessen. Er wusste auch nicht mehr, dass ein Eindringen in den Lebensbereich anderer Höllenfamilien tödlich enden konnte.

Er war nur noch von dem Wunsch erfüllt, zu der unbekannten Stimme zu gelangen. Alles andere war ihm egal.

Zhoran versetzte sich in den Teleport und nahm in Vassagos Unheiligstem wieder Gestalt an. Dort befanden sich zwei weibliche Wesen, ein Dämonenkind und eine Menschenfrau. Wäre Zhoran bei klarem Verstand gewesen, hätte er sich unverzüglich von dort wieder abgesetzt. So aber stand er unter dem Einfluss jenes hellblauen Würfels, der zwischen den weiblichen Wesen schwebte.

Er bemerkte noch nicht einmal, dass er vor Schwäche taumelte. Vassago hatte einen Bannzauber um sein Unheiligstes gelegt, der Zhoran beim Eindringen jede Menge Kraft raubte. Vampire, Werwölfe oder Ghouls hätte der Bannzauber verbrannt, aber Corr waren extrem widerstandsfähig. Dennoch wurde er schwächer und schwächer.

Zhoran stöhnte laut auf, als er bemerkte, dass das Leben aus ihm floss. Die Seelen-Träne hatte für Sekunden ihren Einfluss auf ihn verloren. Er blickte das Dämonenmädchen erstaunt an und stieß sie beiseite, dann sprang er auf den hellblauen Würfel zu und versetzte sich mit ihr erneut in den Teleport, um Vassagos Höhle zu verlassen.

***

»Letzte Worte sind dazu da, dass man sie revidiert«, sinnierte Luc Avenge laut.

»Hör wenigstens mit deinem Unsinn auf, wenn du mich zu etwas überredet hast, das ich gar nicht wollte«, brummte Zamorra. Er legte eine Nachricht für Butler William neben das als Bildsprechanlage fungierende Visofon. Schließlich musste sein Bediensteter Bescheid wissen, falls es zu etwaigen Rettungsaktionen kommen sollte. »Sonst steige ich vor Beginn des Unternehmens gleich wieder aus.«

Zamorra überprüfte seine Ausrüstung. Er hatte einen E-Blaster dabei und seinen Dhyarra der 8. Ordnung. Neben dem Amulett, von dem er nicht wusste, wann er es endlich wieder bekommen würde, waren das seine stärksten Waffen. Selbst Vampire und Dämonen konnten damit vernichtet werden. Er hielt etwas in der Hand, das wie ein schwarzroter Tropfen aussah. Avenge blickte ihn fragend an, als Zamorra den Tropfen in die weißmagisch aufgeladene Gürtelschnalle mit Drudenfuß-Motiv steckte.

Zamorra erklärte ihm die Geschichte des Tropfens. Dabei handelte es sich um eine Teufelsträne, die Lucifuge Rofocale vor Schmerzen geweint hatte. Ein Irrwisch mit Namen Karon hatte vier dieser Tränen mitgenommen. Eine hatte er beim Kampf gegen einen Wilden geopfert, eine hatte ihm Zamorra heimlich weggenommen, sodass er nur noch zwei der magischen Tränen besaß. Selbst nach eingehenden Untersuchungen war Zamorra ihrem Geheimnis noch kein Stück näher gekommen.

»Und weshalb steckst du es jetzt ein, obwohl du keine Ahnung hast, zu welchem Zweck es dir nutzen könnte?«, wollte Avenge wissen.

»Es kommt aus der Hölle - wir wollen dorthin, außerdem steht dann Träne gegen Träne«, erklärte Zamorra. Als er Lucs skeptische Miene sah, sagte er: »Nenne es Intuition. Ich bin immer gut gefahren, wenn ich mich auf meine Eingebung verlassen habe.«

»Zweifellos«, anerkannte sein Begleiter. »Sonst hättest du nicht knapp eintausend Abenteuer überstanden.«

»Wie meinst du das?«

»Rein polemisch gesehen. Mach dir nichts draus.« Der Silbermond-Druide grinste ihn für wenige Sekunden an, dann wurde er wieder ernst. Seine Augen wurden mit einem Mal schockgrün, deutliches Erkennungsmerkmal dafür, dass er seine Druidenkräfte aktivierte.

»Das kleine Miststück hat eine Para-Spur benutzt«, erklärte er.

»Und du weißt, wie man eine Para-Spur aktiviert?« Zamorra klang skeptisch.

»Das brauche ich nicht. Sie ist einfach da«, antwortete Avenge und packte Zamorra fest am Oberarm. »Ich bin nur derjenige, der sie öffnen und benutzen muss.«

Dann verschwanden sie aus Château Montagne.

***

Zhoran entmaterialisierte für einen Sekundenbruchteil, gleich darauf wurde er wieder stofflich und stürzte zu Boden. Der Corr blickte Kassandra und Carrie erstaunt an. Es war ihm noch nie passiert, dass er bei einem Teleport nicht örtlich versetzt wurde und stattdessen an der gleichen Stelle wieder herauskam.

Kassandra blickte ebenso erstaunt zurück. Auch ihr war nicht klar, was das zu bedeuten hatte.

»Wieso hat der sich nicht an einen anderen Ort versetzt?«, fragte Carrie Ann Boulder ihre Tochter.

Kassandra zuckte zusammen.

»Kannst du auf einmal wieder sehen, Ma?«, fragte sie erstaunt.

»Ich… ich hatte ein Blitzen vor den… Augenhöhlen und sah ihn für zwei oder drei Sekunden«, gestand die Kalifornierin. »Aber dann war es leider wieder vorbei.«

Zhoran stand mit zitternden Beinen auf, er hielt den Blick auf die Seelen-Träne geheftet, die hellblau über ihm strahlte, als wollte sie ihn verhöhnen. Das war das Objekt, das ihn so angezogen hatte? Er fand es wunderschön. Es wirkte auf ihn wie ein lebendes Wesen, und der weiße Punkt in dem hellblauen Würfel schien wie ein Auge zu sein.

Dem Corr wurde nicht bewusst, dass ihn die Seelen-Träne manipulierte. Um das Abzapfen von Zhorans Energie zu beenden, hätte man das magische Artefakt deaktivieren müssen, aber das Wissen dazu besaß nur derjenige, der sie aktiviert hatte: Luc Avenge.

»Ihr…«, stöhnte der Corr laut auf und zeigte anklagend mit der rechten Klaue auf die Frau und das Dämonenmädchen. »Ihr seid schuld daran… an allem.«

»Du hast wohl Weihwasser getrunken, du Narr«, höhnte Kassandra.

»Hör auf Sandy, reize ihn nicht«, bat Carrie Boulder. »Du weißt nicht, wie stark er ist.«

»Dann probiere ich es eben aus.« Vassagos Tochter musterte den Corr eindringlich. Doch der ungebetene Besucher hörte nicht auf das Geplapper des Dämonenkinds.

»Der… Wunderkristall«, ächzte Zhoran, während er den Splitter aus dem Auge der Göttin mit der linken Klaue umklammerte, »gehört mir.«

»Das denkst auch nur du!« Kassandra knurrte vor Zorn. Der stinkende Corr wollte ihr Beutestück entwenden?

»Nie im Leben! Eher beiße ich dir die Halsschlagader durch.«

Zhoran drehte den Kopf weg vom Objekt seiner Begierde und stierte Kassandra an. Es dauerte einige Sekunden, ehe die Worte des Mädchens bis zu seinem Bewusstsein durchgedrungen waren.

»Was willst du kleines Gör? Mir die Halsschlagader durchbeißen?« Er lachte verächtlich. »Da musst du wohl noch ein paar Sandspinnen fressen oder deine Irrwischsuppe auslöffeln. Du wirst dich niemals mit mir messen können, denn ich bin ein Corr.«

»Ein typischer Corr.« Kassandra nickte. »Du stinkst schlimmer als ein Ghoul und bist überflüssiger als der olle Lucifuge Rofocale. Außerdem…«

Zhoran fauchte vor unterdrücktem Zorn. Die Beeinflussung durch die Seelen-Träne schien nachzulassen.

»Sandy, lass es sein«, forderte Carrie Ann.

»Wieso denn, Ma? Das stimmt doch. Außerdem ist er dümmer als Stygias Flugaffen.«

»Kassandra!« Carrie Anns Stimme klang metallisch.

Das Dämonenmädchen versteifte sich. Sie funkelte den Corr an.

»Hau ab von hier! Du bist bei uns nicht erwünscht!«, schrie sie Zhoran an. »Und lass dich hier nie wieder blicken, sonst sorgt Vassago dafür, dass du in die Tiefen des Oronthos gestürzt wirst!«

»Wo ist er denn, dein Vassago?«, höhnte Zhoran mit heiserer Stimme. In den letzten Minuten schien er rapide zu altern. Er öffnete seine linke Klaue und blickte auf den Augensplitter, der sich darin befand. Ein grauenhafter Verdacht stieg in ihm auf.

»Alles nur wegen dieses Mistdings?«, brummte er undeutlich. Kassandra und Carrie wussten nicht, was er mit seinen Worten meinte.

Er warf den Splitter gegen die Seelen-Träne. Es gab keine Explosion, die Träne wurde auch nicht beschädigt. Sie saugte den Augensplitter einfach in sich hinein und strahlte danach umso heller.

»Woher habt ihr dieses… Ding? Das ist engelverflucht!«, schimpfte Zhoran. »Dafür habt ihr den Tod verdient.«

Carrie Ann stolperte einige Schritte zurück und prallte mit der Stirn gegen eine Säule. Sie verbiss sich einen Schmerzensschrei, stolperte und fiel zu Boden. Auf allen vieren kriechend versuchte sie, aus der Gefahrenzone zu gelangen.

Kassandra hingegen hob die Hände und griff sofort an. Flammenspeere zuckten auf Zhoran zu und durchbohrten seine Lederhaut. Die lange Reaktionszeit bewies, dass er sich nicht auf der Höhe seines Könnens befand. Die Seelen-Träne hatte ihm über den Umweg durch den Augensplitter fast alle Energien gestohlen. Zhoran reagierte schwerfällig wie ein Boxer, der kurz vor dem Anzählen steht.

Er brüllte und versuchte, die Flammenspeere mit seiner Magie abzuwehren. Kurz sah es so aus, als würde er Erfolg damit haben, doch dann verließen ihn die Kräfte. Zhoran bohrte die eigenen Klauen in seinen Oberkörper. Er schloss die Augen, atmete schwer ein und aus, dann fiel er einfach zu Boden. Still lag er da, ein fast drei Meter großer Dämon, ein großer Fleischberg, der eigentlich mit Kräften ausgestattet hätte sein sollen, die das menschliche Fassungsvermögen überstiegen.

»Das hast du dir verdient!«, rief Kassandra. Ihrer Stimme war die Erleichterung anzuhören. Sie ging zu Zhorans Leiche und murmelte: »Der kann uns nichts mehr tun, Ma!«

»Sandy, was hast du getan?«, keuchte Carrie Ann entsetzt. »Zarkahr wird nicht eher ruhen, bis er sich an dir gerächt hat…«

***

Die Para-Spur endete in einem der ruhigeren Bereiche der Hölle. Sie befanden sich in einem Canyon, der von einem Bach mit kochendem Wasser durchschnitten wurde. Zu beiden Ufern des Baches erhoben sich mehrere hunderte Meter hohe Berge, die wie überdimensionale Nadeln in die Höhe ragten.

Zamorra hatte sofort den Blaster in Anschlag gebracht, während Avenge die Umgebung mit seinen Druidenkräften sondierte. Den rot glühenden Himmel ohne Sonne kannte der Meister des Übersinnlichen von seinen bisherigen Besuchen her, ebenso die heißen Felsen. Aber er vermochte nicht zu sagen, in welchem Kreis der Hölle sie sich befanden. Das entzog sich seiner Kenntnis, diese Unweit war schließlich riesengroß.

»Wie schaffen es die Dämonen bloß, durchzusteigen, wo sie sich befinden«, grummelte er. Avenge hatte ihn nicht gehört, seine Konzentration lag bei wichtigeren Dingen.

Von der ersten Sekunde an machte Zamorra die Hitze zu schaffen. Es mussten mindestens 40 Grad Celsius herrschen. Dazu kamen ein bestialischer Gestank, der einem schier die Schleimhäute verätzte, sowie ein ständiger leichter Druck auf der Stirn.

»Jetzt weiß ich wieder, weshalb ich dieses Drecksloch nicht vermisst habe«, murmelte er. Avenge stieß ihn leicht an die Schulter.

»Sei mal ruhig, ich glaube, ich hab sie gefunden«, raunte er.

»Das Mädchen oder die Träne?«, erkundigte sich Zamorra.

»Wahrscheinlich beide«, kam die kurze Antwort von Avenge. Mit einer bestimmenden Handbewegung brachte er den Dämonenjäger zum Schweigen. Zamorra sagte nichts, um die Konzentration des Druiden nicht zu stören.

»Ich habe die Träne angepeilt«, sagte Avenge nach einer gefühlten Ewigkeit. »Sie ist wie ein großer Störsender. Wenn die Dämonen das auch so aufnehmen, dann ist dort bald alles versammelt, was Rang und Namen hat, und - was ist das?«

Er deutete auf ein seltsames Gebilde, das sich ihnen näherte. Eine Kugel von etwa zwei Meter Durchmesser, deren Grundfarbe gelb in allen Schattierungen war. Weiße Blitze zogen über die Kugel hinweg. Aus dem Inneren ertönte ein kollektives Summen. Ihm kam es vor, als befänden sich dort Tausende übergroßer Bienen.

»Das?« Zamorra kniff die Augen zusammen. »Das ist ein Rudel Irrwische. Wir sollten machen, dass wir fortkommen.«

»Irrwische?«, echote Avenge. »Können die uns gefährlich werden?«

Zamorra schüttelte den Kopf und kratzte sich im Genick.

»Nicht persönlich, nur indem sie uns verraten«, sagte er zögernd. »Sie sind irrlichternde Hilfsgeister, gerade etwas mehr als zehn Zentimeter in der Höhe, die bei Bedarf für Dämonen als Frustkiller herhalten müssen. Etwas naiv, aber trotzdem nicht zu unterschätzen.«

Avenge presste die Lippen zusammen, er nickte langsam.

»Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen«, stimmte er dem Parapsychologen zu. »Ich bin nicht an langen Aufenthalten interessiert.«

»Vorhin hörte sich das aber anders an«, erinnerte Zamorra an Avenges Worte vor ihrem Aufbruch.

»Was juckt mich mein Geschwätz von vorhin.« Avenge zuckte mit den Schultern. »Ich… Vorsicht!«

Er stieß Zamorra gegen die Schulter. Der Parapsychologe stolperte rückwärts. In diesem Augenblick zischte ein Pfeil an ihm vorbei und traf in den Bachlauf. Drei weitere Pfeile folgten, die haarscharf an ihnen vorbei flogen.

»Das sind Flugsaurier!«, rief Luc Avenge. »Mit Kriegerinnen als Lenkpersonen.«

»Stygias Amazonen!«, stieß Zamorra hervor. »Sie stehen unter dem Oberbefehl von Tigora und sind mit die besten Kämpfer, die es gibt.«

Er überlegte kurz, für welche seiner beiden Waffen er sich entscheiden sollte. Blaster oder Dhyarra? Beide zusammen konnte er nicht einsetzen. Er musste sich für eine entscheiden. Er entschloss sich für die Anwendung des funkelnden Kristalls.

Zamorra griff in die Hosentasche, in der er den Dhyarra verborgen hielt. Wenn er genug Zeit fand, sich zu konzentrieren, dann konnte er mit dem blauen Sternenstein einen Schutz für sich und seinen Begleiter erschaffen. Dazu musste er den Dhyarra mit unmittelbarem Hautkontakt berühren und eine klare, bildhafte Vorstellung von dem haben, was durch die Magie bewirkt werden sollte - ähnlich einem Comic -, was speziell bei abstrakten Geschehnissen starke Konzentration und Fantasie bedingte.

Nicole Duval war eine wahre Meisterin im Umgang mit den Sternensteinen.

Zamorra hatte ihr in den meisten Fällen nur zu gerne die visuelle Umsetzung überlassen. Aber Nicole befand sich nicht mehr bei ihm, und wer wusste, ob sie überhaupt einmal wieder zusammenkommen würden?

Zamorra verschwendete keine weitere Sekunde mit dem Gedanken an seine ehemalige Gefährtin. Seine volle Konzentration war gefragt. Er schaffte es, eine kreisrunde, grüne Energiewand mit einem Durchmesser von etwa vier Metern zu erschaffen und über ihren Köpfen zu halten. Nicht eine Sekunde zu spät! Gerade als sich die Energiewand stabilisierte, flogen die ersten Pfeile hinein und verbrannten.

Ein wahrer Pfeilhagel folgte. Glücklicherweise traf keines der Fluggeschosse.

»Wie lange hält dein Abwehrschild?«, wollte Avenge wissen.

»Solange ich ihn aufrecht erhalten kann«, antwortete Zamorra. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wie hoch das zeitliche Limit ist.«

Der Silbermond-Druide griff dem Dämonenjäger an den Oberarm. Zamorra blickte ihn fragend an.

»Wird Zeit, dass wir verschwinden«, sagte Luc, seine Augen leuchteten.

Ein weiterer Pfeilhagel traf auf die grüne Energiewand. Doch das war nur ein Ablenkungsmanöver.

»Sprengpfeile abfeuern!«, befahl Tanera, die Anführerin des zehnköpfigen Amazonentrupps, und gab ihren Leuten ein Handzeichen.

Mindestens zehn Pfeile detonierten an der Energiewand und brachten sie zum Flimmern. Zamorra und Avenge hielten sich die Hände gegen die Ohren. Die Geräuschentwicklung war enorm.

»Ich verstärke den Abwehrschild an den Seiten«, sagte Zamorra. »Wenigstens für ein paar Sekunden.«

Für eine Sekunde bekam Avenge wieder seine normale braune Augenfarbe. Er nahm die Hände von den Ohren und brüllte: »Verschwinden wir!«

Der nächste Pfeilhagel enthielt wieder Sprengladungen, diesmal waren es aber weniger Geschosse. Zwei der Saurier hatten unterdessen ihre Flughöhe verändert, sie hielten sich nur knapp zwei Meter über dem Boden und hielten auf Avenge und Zamorra zu. Gleich, nachdem die Explosionswelle abgeebbt war, sprangen zwei Amazonen und zwei von Stygias fliegenden Affen von den Flugsauriern und standen nur wenige Meter vor den beiden Besuchern der Schwefelklüfte.

Avenge wollte nach Zamorras Arm fassen, um ihn mit sich in den zeitlosen Sprung zu ziehen, doch der Dämonenjäger stand zwei Schritte neben ihm. Bei der letzten Detonation hatte er sich zur Seite bewegt und die Ohren zugehalten. Eine der Amazonen zielte mit dem Bogen auf Avenge, die andere auf Zamorra.

»Wenn ihr eine Bewegung macht, die mir nicht passt, seid ihr beide tot!«, zischte sie.

Im gleichen Augenblick flimmerte die Energiewand und erlosch.

***

Den Thronsaal hatte LUZIFERs Ministerpräsidentin von ihrem Vorgänger Lucifuge Rofocale übernommen, dennoch unterschied er sich in einigen Einzelheiten vom früheren Zustand. Stygia hatte ihren Thron verändern lassen, er war größer, wuchtiger als vorher bei dem Spiegelweltdämon. Auch bei den obszönen Reliefs, die die Wände zierten, hatte sie offenbar höheren Wert auf vermehrte Qualität in der Darstellung gemischt mit Quantität an verschiedenen Körperteilen gelegt.

Stygia bemerkte den Ruf der Seelen-Träne wie ein Hintergrundraunen, doch lag ihr Thronsaal zu weit von Vassagos entfernt, als dass sie der Lockung erlegen wäre. Sie schottete sich magisch gegen den Ruf ab, da sie gerade eine Besprechung mit der Amazonenführerin Tigora abhielt.

»Herrin, meine Amazonen melden mir, dass aus Vassagos Domizil etwas Unbekanntes ausstrahlt«, meldete Tigora. Sie hielt den Kopf als Zeichen ihrer Unterwürfigkeit leicht geneigt.

Die wunderschöne Frau mit den schwarzen Haaren und der dunklen Haut blickte Tigora spöttisch an. Auf der Erde hätte man Stygia als rassige Latina angesehen. Ihre roten Augen leuchteten und die gewaltigen Schwingen auf ihrem Rücken falteten sich zusammen, bevor sie auf dem erhöhten Thron Platz nahm.

»Vassago ist stark genug, um sich selbst gegen alle Widrigkeiten behaupten zu können. Und falls er Hilfe benötigt, dann soll er sich gefälligst melden«, sagte Stygia und gähnte ausgiebig, um Tigora zu zeigen, was sie von ihrer Meldung hielt.

Vielleicht handelt es sich dabei ja um die Missgeburt Asael, hoffte sie, aber das würde sie öffentlich nie sagen. Zu deutlich war ihr noch vor Augen, wie sehr ihr eigenes Kind sie gedemütigt hatte. Sie war froh um jeden Tag, an dem sie Asael weder sah noch von ihm hörte. Solange er jemand anderes ärgert, kann er mich nicht nerven!

Die muskulöse Amazonenführerin räusperte sich, ob als Zeichen ihrer Nervosität oder weil sie wirklich einen Krümel in der Luftröhre hatte, ließ sich nicht sagen.

»Allerhöchste, das meinte ich damit nicht.« Tigora blickte ihrer Befehlshaberin ins Gesicht.

»Sprich!« Stygias kehlige Stimme donnerte durch den Thronsaal.

»Erinnert Euch an die Weiße Stadt, die damals aus dem Nichts kam und an den Steinriesen. Was, wenn es sich dieses Mal wieder um eine solche Gefahr handelt?«

Stygia sah Tigora in die Augen, die Amazone konnte und wollte dem Blick nicht standhalten und senkte den Kopf wieder. Die Ministerpräsidentin LUZIFERs dachte kurz an die Weiße Stadt Armakath, die vor etwas mehr als eineinhalb Jahren in der Hölle gelandet war. Selbst Lucifuge Rofocale, der stärkste aller Dämonen, hatte trotz seiner Kraft nicht gegen den Steinriesen mit seiner Klangmagie bestehen können. Satans Stellvertreter hatte damals eine herbe Niederlage einstecken müssen.

»Wenn es Euch recht ist, Herrin, dann werde ich eine Abteilung meiner Amazonen schicken, damit sie nachsehen sollen, ob eine zweite derartige Gefahr droht«, beeilte sich Tigora hinzuzufügen.

»Tu das, Tigora«, sagte Stygia und es hörte sich in den Ohren der Amazone fast wie eine Belobigung an. Die Herrin der Hölle entließ ihre Untergebene mit einer lässigen Handbewegung. »Du darfst dich entfernen.«

Tigora verneigte sich und verließ den Thronsaal so schnell und gleichzeitig so würdevoll, wie es ihre hohe Stellung zuließ.

***

»Ich habe noch selten jemand erlebt, der sich so dilettantisch angestellt hat wie wir«, knurrte Luc Avenge.

»Das kannst du laut sagen.« Zamorra keuchte vor Anstrengung. Er konzentrierte sich auf den Dhyarra in seiner Hosentasche. Er umklammerte den Sternenstein - und auf einmal befand der sich nicht mehr in seiner Tasche. Auch der E-Blaster befand sich nicht mehr an der Haftfläche. Der Blastergürtel sah ohne die Waffe wie ein Schmuckstück aus.

»Ruhig, mein Junge.« Die Amazone, die auf Avenge zielte, zog den Pfeil noch etwas zurück. »Mein Daumen ist sehr aufgeregt.«

Das glaubte ihr der Silbermond-Druide aufs Wort. Er überlegte fieberhaft, wie er sich aus dieser Situation retten konnte. Er könnte seine Druidenkräfte anwenden und versuchen, die Amazonen zu hypnotisieren. Ob das bei den beiden Flugaffen klappen würde, wusste er mangels Erfahrungswerten nicht zu sagen. Er könnte aber auch in den zeitlosen Sprung gehen und sich räumlich versetzen. Möglicherweise sogar bis zum Ort, an dem die Seelen-Träne auf ihn wartete. Er hörte ihren Ruf laut und deutlich in seinen Gedanken.

Aber sobald er verschwände, würden die Amazonen keine Gnade kennen und Zamorra gnadenlos niedermetzeln. Und Zamorra war nur hier, weil Avenge ihn überredet hatte, mitzukommen. Der Druide steckte also in der Zwickmühle.

Inzwischen waren fünf weitere Flugsaurier gelandet, drei zogen weiter am blutroten Himmel ihre Bahn. Tanera stieg von ihrem Saurier ab und blickte Zamorra an, während die beiden Flugaffen mit gebleckten Gebissen vor den beiden Gefangenen standen.

»Wir kennen uns doch, Zamorra!« Das klang eher wie eine Feststellung und weniger als eine Frage.

»Sollten wir?« Zamorra stellte sich dumm. Vielleicht hatte er ja Erfolg damit.

Tanera musterte Zamorra sezierend von Kopf bis Fuß, an manchen Körperteilen blieb ihr Blick länger haften.

»Du hattest doch eben noch eine Silberwaffe bei dir!«, herrschte sie den Dämonenjäger an, ohne auf seine Frage einzugehen.

Zamorra blickte an sich herab. Er zeigte seine Handflächen und tat sehr erstaunt.

»Du kannst doch sicher mit deinen eigenen Augen sehen, dass ich nichts dergleichen bei mir habe«, sagte er lächelnd und schüttelte wie vorwurfsvoll den Kopf. Mittlerweile hatte er genau wie Avenge beide Hände bis auf Brusthöhe erhoben. »Du kannst gerne nachsehen.«

Tanera hob die schräg stehenden Augenbrauen etwas an, es war unverkennbar, dass ihre Vorfahren aus Südostasien stammten. Der Blick, den sie Zamorra zuwarf, verhieß nichts Gutes.

Sie trat vor den Meister des Übersinnlichen und sah ihm in die Augen. Tanera war knapp zehn Zentimeter kleiner als Zamorra, sie musste zu ihm aufsehen, was ihr absolut nicht gefiel.

Blitzschnell zuckte ihre Hand vor und fasste Zamorra in den Schritt, dann packte sie fest zu. Der Parapsychologe zuckte zusammen und stöhnte vor Schmerz auf. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, obwohl er das nicht wollte. Doch er hielt sich mit Mühe eisern unter Kontrolle, da inzwischen alle Bögen auf ihn gerichtet waren. Beim geringsten Anzeichen, dass er sich wehren könnte, würden die Amazonen auf ihn schießen. Endlich ließ Tanera los. Zamorra atmete hörbar auf.

»Selbst die vorstehenden Teile von dir sind nicht annähernd widerstandsfähig genug, um als Waffe bezeichnet zu werden«, zischte sie und grinste verächtlich. »Aber etwas Beckenbodentraining soll ja Wunder wirken…«

Sie ließ offen, was sie meinte, aber jeder wusste, worauf sie anspielte. Die Affen lachten keckernd, doch die Kriegerinnen bewiesen ihre strenge Ausbildung, indem sie äußerst konzentriert ihre Gefangenen bedrohten.

Langsam richtete sich Zamorra wieder auf, sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Gefangen nehmen und filzen war eine Sache, das hatte er schon oft genug selbst gemacht, aber das, was sich die Truppführerin der Amazonen eben geleistet hatte, war zu viel.

Wenn irgendwie möglich würde er ihr dieses Lächerlichmachen vergelten. Das nahm er sich fest vor.

»Also?« Tanera sagte nur dieses eine Wort. Sie hoffte, dass sie sich mit der Reaktion von eben genug Respekt verschafft hatte.

»Die Waffe ist mit dem grünen Abwehrschild vernichtet worden«, behauptete Zamorra.

»Hat die Waffe den Abwehrschild ausgelöst?«

Zamorra nickte. »Sobald der Schild in sich zusammenfällt und nicht zurückgeschaltet wird, löst sich die Waffe in Nichts auf. Das liegt an der ihr eigenen Magie.«

Tanera bedachte ihn mit einem Blick, der Zamorra frösteln ließ. Seinem Gesichtsausdruck ließ sich nicht entnehmen, ob er beeindruckt oder gelangweilt war.

»Ich glaube dir vorerst. Aber sollte ich feststellen, dass du mich angelogen hast, dann schneide ich dir persönlich die Zunge heraus«, drohte sie dem Dämonenjäger.

»Du hast keinen Grund, etwas derart Überflüssiges zu tun.«

Er blickte seinen Begleiter aus den Augenwinkeln an. Luc Avenge beherrschte sich meisterlich. Kein Zucken seiner Mundwinkel verriet, dass er sich über Zamorras Bluff amüsierte. Dabei hatte er körperlich richtig mitgelitten, als die Amazone Zamorra an empfindlichster Stelle Schmerzen bereitete.

Er wusste, dass der Professor den Dhyarra nicht bei sich trug, sondern in sich. Ebenso schien er es mit dem E-Blaster gemacht zu haben. Diesen Trick hatte er einst bei der Hexe Seanzaara gelernt. Um ihren Sternenstein nicht zu verlieren, hatte sie ihn verinnerlicht.

Einer der Flugaffen entblößte sein Gebiss und bedrohte Zamorra. Der Parapsychologe beachtete ihn nicht. Er wusste, dass er ihn auf diese Art am meisten reizen konnte.

»Dich habe ich schon gesehen, bevor du Don Jaime getötet hast!«, stieß der Affe hervor. »Du bist der mit dem Mörderamulett, Todfeind Zamorra.«

»Lass ihn in Ruhe!«, befahl Tanera. Sie schob sich zwischen den Affen und die Gefangenen. So konnte sie nicht erkennen, dass Avenges Augen grün wurden.

»Du hast mir nichts zu befehlen, denn ich bin auf Stygias Befehl bei der Patrouille dabei«, stellte der Affe klar. »Falls der Dämonenmörder Merlins Silberscheibe dabei hat, ist sogar die Herrin in Gefahr. Also sollten wir ihn vorsichtshalber töten.«

»Das werde ich mit der Herrin abklären«, versprach Tanera. »Und jetzt halte dich fern von ihm. Die Bewachung übernehmen meine Kriegerinnen.«

»Das klingt ja gerade so, als würdest du mit ihnen paktieren und gegen die Herrin arbeiten«, keifte der andere Flugaffe. »Wird Zeit, dass Stygia davon erfährt.«

Die Anführerin der Amazonen drehte sich zu dem Halunken um.

»Sag das noch einmal und ich schlage dir den stinkenden Kopf ab«, fuhr sie ihn an. »Etwas Derartiges lasse ich mir nicht unterstellen.«

»Das… ist…« Der Affe zuckte mehrmals zusammen, Schaum trat vor sein Maul, die Augen wollten ihm aus den Höhlen treten. »Das…«

»Das ist ein Zauber von den beiden Mistkerlen!«, brüllte der andere Affe. »Tötet sie!«

Zuerst zitterten seine Hände, dann übertrug sich das Beben auf den restlichen Körper. Schließlich trat auch ihm Schaum vors Maul. Er bespuckte Tanera und sprang auf sie zu. Mit seinen großen, messerscharfen Zähnen versuchte er, die Kriegerin zu beißen. Sie riss ihr Schwert aus der Rückenhalterung.

Sein Artgenosse rannte den Amazonen entgegen, die mit gespannten Bögen den Gefangenen gegenüberstanden. Er formte die Hände zu Klauen, riss das Maul weit auf und drohte mit seinem starken Gebiss. Ein Schwall Geifer und fauliger Luft kam den Kriegerinnen entgegen.

»Schießt doch!«, schrie Tanera und hieb ihr Schwert in den Kopf des Angreifers. Die Augen des Flugaffen wurden blutrot, dann sank er ächzend zusammen. Noch während er fiel, trennte sie ihm den Kopf vom Rumpf.

Ihre Untergebenen hatten unterdessen den zweiten Flugaffen mit einem Pfeilhagel niedergestreckt. Beide Angreifer lagen tot vor ihnen.

»Das ist doch nicht zu fassen«, keuchte Tanera. Sie blickte sich suchend um. »Wo sind die Gefangenen?«, rief sie erschrocken.

Die Amazonen zuckten vor Schreck zusammen und sahen sich fragend an. Die beiden Männer waren spurlos verschwunden.

»Wenn das die Herrin erfährt, haben wir unser Leben verwirkt«, hauchte Tanera.

***

»Respekt, Herr Professor«, lobte Luc Avenge. »Das mit der Beeinflussung der beiden Affen hätte ich nicht besser machen können. Das war ganz großes Kino.«

»Spar dir die Schleimerei«, entgegnete Zamorra. »Wenn du mich nicht im richtigen Augenblick in den zeitlosen Sprung gezogen hättest, würden wir jetzt alt aussehen. Hoffentlich sind wir weit genug von den Amazonen entfernt. Die werden begierig darauf sein, uns wieder in die Hände zu bekommen.«

»Und dann geht's nicht nur mit einer Kneiferei im Schritt ab.« Avenge verbiss sich ein Grinsen. »Dann geht's richtig zur Sache.«

»Sei bloß ruhig«, knurrte Zamorra. »Mir tut jetzt noch alles weh.«

Er blickte sich um. Sie waren in einem kaum belebten Bereich der Hölle herausgekommen, was beiden Männern gelegen kam. Eine Reihe von kantigen Felsen, durchsetzt von Geröllhügeln, zog sich bis zum Horizont. Lavaströme fraßen sich in der Ferne durch das Gelände wie reißende Flüsse. Verkrüppelt aussehende Bäume, auf denen sich rabenähnliche Vögel niedergelassen hatten, säumten die Flussbetten. Die schwarz-rot-gelben Lavaströme mit den ständig verändernden Formationen sahen faszinierend aus. Ihre Hitze strahlte bis hierher. Im Nu waren beide Männer klatschnass geschwitzt.

»Lange halten wir es hier nicht aus«, stöhnte Zamorra und wischte mit dem Ärmel über die Stirn.

»Wir befinden uns in der Nähe der Seelen-Träne«, sagte Avenge. »Ich habe die Gegend sondiert. Es ist kaum zu spüren, aber ein Bannzauber liegt um die dahinter liegenden Örtlichkeiten. Um ein Haar hätte ich es nicht bemerkt. Ich kann nicht hindurch, ohne das Leben zu riskieren.«

»Man müsste versuchen, den Bannzauber zu umgehen oder ihn aufzuheben«, überlegte Zamorra laut. »Bloß, wie soll das funktionieren?«

»Du bist hier der Meister des Übersinnlichen«, warf Avenge ein. Er kratzte sich am Kinn. »Zumindest was die Auswahl an Zaubersprüchen angeht, bist du mir noch voraus, bei der praktischen Ausführung liege ich wieder vorne.«

»Gemeinsam sind wir unausstehlich«, spottete Zamorra. »So ähnlich heißt es doch.«

»Vielleicht kann uns dein Sternenstein helfen«, sinnierte der ehemalige Reeder. »Es war übrigens genial, wie du ihn versteckt hast. Die Idee ihn im Körper verschwinden zu lassen ist einzigartig.«

»Das Copyright dazu gebührt Seanzaara«, gestand Zamorra. »Man muss schon so luftig angezogen sein wie sie, um auf einen solchen Gedanken zu kommen.«

»Wir müssten durch die Felsen gehen können, aber das schaffe noch nicht einmal ich mit meinen Druidenfähigkeiten«, grübelte Avenge. »Und die Grenze mit dem zeitlosen Sprung zu überbrücken finde ich zu gefährlich.«

»Wo genau befindet sich die von dir angegebene Höhle?«

Avenge zeigte auf die nächstgelegenen Felsen, die von einer Gasse durchtrennt wurden. »Direkt dahinter beginnt sie.«

Zamorra trat an den Felsen heran, er schloss die Augen und hob beide Hände in Bauchhöhe, dann streckte er sie vor. Und tatsächlich…

Beide Hände versanken in der granitharten Masse.

Der Dämonenjäger zog den Druiden an sich heran, er konzentrierte sich erneut auf den Dhyarra und darauf, dass er mit seinem Begleiter durch den Felsen hindurchgehen wollte.

»He, das sind mindestens fünfzig Meter, bis wir in den Höhlenraum gelangen«, protestierte Avenge, doch noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, befanden sie sich schon mitten im Felsen.

***

Es war ein Ereignis, sich durch einen Felsen hindurchzubewegen. Als Beleuchtung und Fährtensucher diente ihnen der Dhyarra. Der Sternenstein war in dieser Situation unbezahlbar. Die zahllosen Übungen, die Zamorra in unzähligen Trainingsstunden geleistet hatte, um den magischen Kristall beherrschen zu können, machten sich bemerkbar.

Sie sahen Einschlüsse im Gestein ebenso wie Luftlöcher und vergrabene Feinde, doch vor lauter Anspannung, was sie am Ziel erwarten würde, achteten sie kaum auf die Umgebung.

Und dann, nach endlos erscheinenden Minuten, hatten sie das Ende des Weges erreicht.

»Hier kann ich den Bannzauber ganz deutlich spüren«, sagte Luc Avenge. »Wenn wir einen Schritt weitergehen, sterben wir.«

»Existiert der Bann auch unterhalb der Höhle?«, fragte Zamorra.

»Wie, du willst in den Untergrund gehen?« Avenge war erstaunt. »Jetzt weiß ich auch, woher deine Erfolge kommen, wenn du immer so schräg denkst.«

»Versuchen wir's«, forderte der Parapsychologe.

Und dann ging er mit Unterstützung des Sternenkristalls nach unten.

***

Das Erste, was sie bei ihrem Auftauchen sahen, war ein riesiger Fleischberg, der vor einem bearbeiteten Felsblock lag. Der Corr Zhoran hatte die Verbindung zwischen der Seelen-Träne und dem Splitter aus dem Auge der Göttin Su-Zann nicht überlebt.

»Du hattest recht behalten.« Luc Avenges Stimme klang erstaunt. »Der Boden wurde bei dem Bannzauber nicht berücksichtigt.«

Avenges Aufmerksamkeit richtete sich auf das Objekt, das über dem bearbeiteten Felsblock auf dem Dreiersockel schwebte.

»Meine Seelen-Träne!« Er betrachtete sie so genau, als hätte er sie nie zuvor gesehen. Dann schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Sie sendet den Ruf nicht mehr aus.«

Professor Zamorra hingegen fielen nach dem Deaktivieren des Dhyarra gleich die beiden weiblichen Wesen auf, die so unterschiedlich aussahen und trotzdem zusammengehörten. Die kleinere von beiden war ein Dämonenkind mit spitzen Ohren, die andere war eine Frau von der Erde, eine Frau, die Zamorra schon einmal gesehen hatte.

Das Dämonenmädchen ging gleich in Abwehrstellung, es sah so aus, als wollte sie etwas beschwören. Die blinde Frau hingegen schien zu spüren, dass Fremde gekommen waren. Sie drehte den Kopf in ihre Richtung und zeigte die Hände mit den Innenflächen nach oben, gerade so, als wollte sie die unbekannten Besucher einladen.

»Carrie?«, fragte Zamorra mit heiserer Stimme. »Sind Sie das? Carrie Ann Boulder? Ich bin Professor Zamorra. Wir sind uns vor zwei Jahren begegnet.«

»Ich erinnere mich daran. Es war das letzte Mal, dass ich Menschen hörte.« Die Stimme der einstigen Schönheit klang wie brüchiges Eis. »Zwei Jahre sagen Sie? Das kann nicht sein. Sie irren sich bestimmt. Diese unendliche Pein kommt mir vor wie zwei Millionen Jahre.«

Zamorra hatte die junge Frau vor zwei Jahren für die Dauer von vielleicht eineinhalb Stunden gesehen. Dennoch erinnerte er sich genau daran, wie sie ausgesehen hatte. Die Frau, die ihm gegenüber kniete, hatte nicht mehr viel mit der Schönheit von damals gemein. Abgemagert war sie, abgehärmt sah sie aus und - was für Zamorra das Schlimmste war - sie besaß keine Augen mehr. Nur die langen Wimpern erinnerten daran, dass Carrie Ann Boulder einmal wunderschöne braune Augen besessen hatte.

»Was ist mit Ihnen geschehen?«

»Vassago hat mir meinen Trotz ausgetrieben, indem er meinen Wunsch erfüllte«, murmelte Carrie. »Aber nicht so, wie ich wollte. Ich sagte ihm, dass ich ihn nie mehr sehen will, und er hat mir…«

Sie unterbrach sich, von Gefühlen überwältigt.

»Ich kann noch nicht einmal mehr weinen!«, knurrte sie und ballte die Hände zu Fäusten.

Zamorra schluckte, die Frau tat ihm unendlich leid.

»Dann hat Vassago irrtümlich Ihre Tränendrüsen entfernt, Miss Boulder«, erklärte Zamorra. »Diese sind unabdingbar zur Produktion des größten Teils der Tränenflüssigkeit und liegen innerhalb der Augenhöhle dem Auge seitlich obenauf. Solange sie nicht beschädigt werden, können aus einer leeren Augenhöhle durchaus noch Tränen austreten.«

»Ich hatte noch nicht einmal Schmerzen dabei, ich wurde nur von einem Augenblick zum nächsten von einer lebenden in eine tote Welt gestoßen.« Der metallische Klang von Carries Stimme und die teilnahmslose Berichterstattung bereiteten Zamorra Unbehagen.

»Und das ist das Miststück, das meine Seelen-Träne stahlt«, sagte Luc Avenge und zeigte anklagend auf Kassandra.

Das Dämonenmädchen kniff die Augen zusammen, ihre langen Ohren legten sich an den Kopf an.

»Gib doch nicht so an!«, stieß sie hervor. »Jetzt gehört sie eben mir.«

Avenge hätte nie gedacht, dass die kleine Dämonin eine solch knarrende Stimme besaß. Ein defekter Lautsprecher war nichts dagegen. Es klang gerade so, als würde sie jeden Tag Whisky mit rostigen Nägeln gurgeln.

»Sie gehört immer noch mir, denn mir wurde sie als Zeichen der Anerkennung überreicht«, stellte Avenge klar. »Merk dir das, du hässlicher Gnom!«

»Ach! Leck mich doch am Arsch!«, schrie ihm Kassandra entgegen. »Glaubst du denn wirklich, dass du besser aussiehst als ich?«

»Sandy, hör sofort damit auf!«, befahl Carrie Ann mit eisigem Tonfall. Und als würde sie sehen, was ihre Tochter vorhatte, fügte sie hinzu: »Und dieses Mal äffst du mich nicht nach und du verschwindest auch nicht! Du hast genug Blödsinn gemacht!«

Die Kleine verschränkte die Arme und blickte Avenge düster an. Der verzog keinen Gesichtsmuskel und beachtete sie nicht weiter.

»Wo ist Vassago?«, erkundigte sich Zamorra. »Wurde er beschworen oder befindet er sich auf einer Dienstreise?«

»Glauben Sie wirklich, dass er mir das erzählt?« Carries Lachen klang bitter. »Vassago kommt und geht, wie er will. Und er bleibt oft sehr lange weg. Dafür ist er niemand Rechenschaft schuldig. Am Allerwenigsten mir, seiner Gefangenen.«

»Sie haben Ihren Teil der Abmachung eingehalten?«, lautete die nächste Frage des Dämonenjägers. Als Carrie nickte, zog Zamorra die Stirn in Falten.

»Kassandra hier«, sie zeigte mit der Hand auf das Dämonenmädchen, obwohl sie es nicht sehen konnte, »ist die Tochter von mir und Vassago. Also eine Halbdämonin oder ein Halbmensch, nennen Sie es, wie Sie wollen.«

»Ich bin nichts Halbes, Ma!«, protestierte Kassandra. »Das stimmt einfach nicht. Sag so was nicht!«

Zamorra und Avenge blickten sich an und mussten lächeln. Wenn Kassandra auch ein Miststück war, so hatte sie doch ihren ganz eigenen Charme.

»Und weshalb befinden Sie sich dann noch hier, Miss Boulder?«, wollte der Professor wissen. »Er müsste Sie doch in diesem Fall freilassen.«

»Ich habe ihn schon so oft gebeten, mich freizugeben, dass ich es nicht mehr zählen kann«, antwortete Carrie Ann. »Ich habe gefleht, habe ihn angeschrien. Aber er hat jedes Mal abgelehnt und gemeint, dass ich die Entwicklung abwarten sollte. Es täte ihm leid, das hätte er nicht gewollt, außerdem würde es nicht mehr lange dauern.«

»Die Entwicklung abwarten?« Luc Avenge furchte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Carrie Ann sah so hoffnungslos bei ihrer Antwort aus, dass Avenge und Zamorra ihr sofort glaubten.

»Wir sollten unverzüglich von hier abhauen«, sagte der Silbermond-Druide. »Wer weiß, wann wir wieder eine solche Chance erhalten?«

»Willst du, dass sie hier bleibt?«, stellte Zamorra eine Gegenfrage und zeigte auf Carrie. »Sie hat ihren Teil der Abmachung erfüllt, also kann sie gehen.«

»Auf keinen Fall kann sie das!«, schrie Kassandra. Sie kam auf Zamorra zu, stellte sich vor ihn und stieß ihm den spitzen rechten Zeigefinger in den Bauch. »Meine Ma bleibt hier bei mir! Ich lasse sie nicht gehen!«

Der Parapsychologe wusste nicht, ob er lachen oder den Kopf schütteln sollte. Irgendwie fand er die Vorstellung tröstlich, dass selbst Dämonenkinder ihre Mutter vermissten.

Avenge trat an den bearbeiteten Felsblock. Er versuchte die Seelen-Träne einzufangen, doch das k'oandarische Artefakt entglitt ihm aus den Händen. Er versuchte es ein zweites Mal, wieder klappte es nicht.

»Was habt ihr mit ihr gemacht? Sie reagiert anders als normal«, beklagte er sich. »Das ist nicht mehr die gleiche Seelen-Träne wie vorher.«

»Der da hat etwas dabei gehabt, das wie ein Splitter aussah.« Kassandra zeigte auf den toten Zhoran. Sie sprach unheimlich schnell. »Und den Splitter hat er in deine Träne geworfen, und sie hat es aufgesaugt. Keine Ahnung, was das war. Und weshalb soll das da überhaupt eine Träne sein? Weißt du nicht, dass so was wie ein Tropfen aussieht?«

»Atmest du zwischendurch auch mal?« Die Frage war ironisch gemeint, doch Kassandra nahm sie als ernste Anfrage an.

»Bist du denn nur blöd? Was soll die doofe Frage? Natürlich atme ich!«

»Ich glaube, ich sollte Vassago ein paar Erziehungstipps geben«, brummte Avenge. »Oder aber ich ziehe dir selbst den Hosenboden stramm.«

Da Kassandra nicht wusste, was er damit meinte, entgegnete sie nichts darauf und beschloss, den Mann mit den schmalen Lippen, der leicht gebogenen Nase und den schwarzen Haaren zu ignorieren. Dabei wusste sie genau, dass sie das nicht lange durchhalten konnte.

»Kannst du versuchen, die Seelen-Träne mit deinem Kristall zu beeinflussen?«, wandte sich Avenge an seinen Begleiter. »Vielleicht gelingt es dir mit der Sternenstein-Magie…«

»Versuchen kann ich es ja«, meinte Zamorra. »Ich glaube zwar nicht, dass ich mehr Erfolg haben werde als du, aber das werden wir ja gleich sehen. Ich muss mich nur konzentrier…«

»Was ist das für ein Geräusch?« Der Silbermond-Druide zuckte zusammen.

Aus der Nebenhöhle erklang Lärmen und Schreien.

***

Der vierköpfige Amazonentrupp, der sich auf Flugsauriern fortbewegte, wurde von einer Kriegerin mit auffälligen Tätowierungen angeführt. Ling besaß auf dem linken Arm und dem linken Bein je einen chinesischen Glücksdrachen, lebende Tattoos, die ihr Stygia für die Durchführung gefährlicher Aufträge implantiert hatte. Ling galt als ebenso eigensinnig wie erfolgreich.

Verdammt, warum gerade wieder ich?, dachte die attraktive Kriegerin, während sie sich an den Magmaflüssen vorbeibewegten, und wischte sich kurz mit der Hand über die leicht schräg stehenden Augen. Späher- und Patrouillendienst waren nichts, womit man sich auszeichnen konnte. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig; würde sie einen Auftrag ablehnen, könnte sie gleich Freitod begehen. Und eine Selbstmörderin war Ling ganz sicher nicht.

Sie wusste, dass es ihrer Schwester genauso erging wie ihr. Auch Tanera konnte sich mit den Wachdiensten nicht so recht anfreunden; genau wie Ling wäre auch sie lieber in einen Kampf gezogen und hätte Ruhm und Ehre erhalten. Aber im Gegensatz zu Ling war Tanera Pragmatikerin. Sie war leichter zufriedenzustellen und beklagte sich seltener über das ihr zugedachte Schicksal. Sie glaubte immer daran, dass es noch schlimmer kommen könnte und hoffte, dass es bald besser werden würde.

Manchmal beneidete Ling ihre Schwester für deren Einstellung. Damit kam man im Leben leichter durch als mit steter Unzufriedenheit und dem Gefühl, immer besser als andere sein zu wollen. Aber sie konnte nichts dagegen unternehmen, das war eben ihr Naturell.

Ihr linker Oberarm juckte genau dort, wo sich der implantierte Glücksdrache befand. Ling kratzte sich gedankenverloren an dieser Stelle. Sie spürte, dass das unbegreifliche Wesen, das Stygia ihr aufoktroyiert hatte, unruhig wurde. Mehr noch, es übertrug diese Unruhe auf seine Trägerin. Ling hatte schon mehrere Einsätze durchgeführt und dank der Tätowierungen auch stets gesund überstanden. Die beiden Glücksdrachen waren zwei halbmagische Wesen, die ihre Energie vor allem aus Ling bezogen. Jedes Mal wenn einer der Drachen aus ihrer linken Körperseite herausgeschlüpft und mit ihr gekämpft hatte, fühlte sich die Amazone, nachdem der Drache sich wieder mit ihr vereinigt hatte, zu Tode erschöpft und benötigte viele Stunden, bis sie sich wieder einigermaßen erholt hatte.

Ein matt irisierendes Wesen saß auf ihrer Schulter. Karon, ein Irrwisch, der sie seit einiger Zeit begleitete.

Irrwische sahen aus wie leuchtende Wattebäusche von zehn bis allerhöchstens fünfzehn Zentimeter Größe, aus denen zwei winzige Arme und Beine ragten. Wozu sie die Beine überhaupt benötigten, wusste Ling nicht, denn die kleinen Gesellen schwebten zumeist durch die Luft. Ein Gesicht konnte man aufgrund der Kleinheit kaum erkennen, aber die Stimmungslage eines Irrwischs ließ sich leicht durch die Art seines Leuchtens erraten. Je strahlender ein Irrwisch erschien, umso wohler fühlte er sich. Das Gegenteil dazu bildete ein matter, trüber Glanz. Irrwische gehörten zu den niedersten Wesen der Hölle und dienten den Dämonen meist als Frustkiller. Die kleinen Wesen besaßen keine Eigennamen, doch sie erkannten sich selbst an den verschiedensten Geschmackseigenarten. Und der Geschmack von Lings Freund wurde von seinesgleichen Karon genannt - was immer das auch bedeuten sollte. Für Ling war die Hauptsache, dass der Kleine überhaupt einen Namen besaß und sie ihn nicht mit »He du!« anreden musste.

»Weshalb bloß hat uns die Herrin weggeschickt?«, fiepte Karon. Für seine Begriffe schrie er, aber anders hätte Ling ihn kaum gehört. Sie unterdrückte ein Grinsen, damit Karon sich nicht ausgelacht fühlte.

»Sie hat mich geschickt«, verbesserte sie ihren irrlichternden Freund. »Du bist nur dabei, weil du sonst vor Neugier platzt. Von dir hat sie bis jetzt keinerlei Notiz genommen. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, dass du existierst.«

»Stimmt ja gar nicht«, grummelte Karon. »Oder wenn, dann nur ein bisschen.«

Nun musste Ling doch lächeln. Anfangs war ihr der Kleine auf die Nerven gegangen, aber mittlerweile konnte sie sich Einsätze ohne ihn kaum noch vorstellen. Hatten ihre Kriegsschwestern zuerst noch gestichelt, weil Ling den Irrwisch so oft mitgenommen hatte, so war Karon aufgrund der Erfolge, die er erzielt hatte, mittlerweile doch stark in ihrer Achtung gestiegen.

»Soll ich schon mal vorfliegen?«, erkundigte sich Karon und stieg einige Meter in die Höhe. »Vielleicht gibt's ja etwas Interessantes zu sehen.«

»Solange wir dich nicht irgendwo heraushauen müssen, gern«, stichelte Ling. »Außerdem sind wir sowieso gleich da. Und ob du mit der Geschwindigkeit unserer Saurier mithalten kannst, halte ich für leicht übertrieben.«

»Dann gehe ich lieber mit euch.« Karon war mit dem Mundwerk immer größer als mit seinem Mut. Sobald Kämpfe drohten, war er der Erste, der verschwand.

»Dort unten beginnt Vassagos Reich!«, rief die Amazone rechts von ihnen.

Ling nickte, sie gab mit den Händen das Zeichen, dass alle Flugsaurier landen sollten. Am Rand der Lavaflüsse gingen sie nieder. An zehn Meter hohen, verkrüppelt aussehenden Bäumen hingen schwarze Teufelsfrüchte. Sie hatten Birnenform und waren mit Dornen und Stacheln übersät. Die Flugsaurier schmatzten und bleckten die Zähne. Die schwarzen Früchte gehörten zu ihrem Lieblingsfressen. Überreife Früchte gärten allerdings und sorgten bei entsprechender Menge dafür, dass die Saurier betrunken wurden.

»Da vorne befinden sich einige Corr«, meldete Karon, als er wieder auf Lings Schulter gelandet war. »Sie sind gerade per Teleport dort angekommen.«

»Logisch, sonst hätten wir sie vor der Landung wahrgenommen«, überlegte Ling. Dass Corr angekommen waren, gefiel ihr überhaupt nicht. Mit den rabiaten Gesellen bekam man leicht Ärger, und was hätten die Amazonen gegen Dämonen ausrichten können? Aber sie waren nicht umsonst die Leibwächterinnen von Stygia, schon, als diese Fürstin der Finsternis gewesen war. Irgendetwas würde ihnen einfallen, falls es zu einer Begegnung kam, da war Ling sicher.

»Wir sind vorerst nur zum Beobachten hier, vergesst das nicht«, schärfte sie ihren Schwertschwestern ein. »Stygia möchte auf keinen Fall, dass wir ihrer Entscheidung vorgreifen. Sie wird uns nach unserem Bericht sagen, was zu tun ist.«

Doch Ling sollte nicht zu einem Bericht kommen…

***

»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Carrie Ann Boulder, doch weder ihre Tochter noch die beiden Besucher konnten ihr eine Antwort darauf geben.

Kassandra hetzte zur Nebenhöhle, ohne Bescheid zu geben. Ihre Neugier war größer als alle Vernunft. Sie musste unbedingt wissen, ob weitere Fremde ihr Revier betreten hatten. Vassago konnte sich nicht unter den Streitenden befinden, denn seine Stimme hätte sie unter Millionen herausgehört. Abgesehen davon, dass sie seine Gegenwart gespürt hätte.

Verdammt, da ist der Alte einmal weg, und schon geht alles schief, haderte sie mit ihrem Erzeuger. Aber wenn man ihn ums Verrecken nicht gebrauchen kann, steht er einem auf den Füßen.

In der Nebenhöhle angekommen bekam sie einen Riesenschreck. Drei Corr befanden sich am Eingang, zögerten jedoch, näher zu kommen. Augenscheinlich bemerkten sie Vassagos Bannzauber und wussten, dass sie beim Eintreten in die Wohnhöhle den Tod finden würden.

»Wo ist Vassago?«, rief einer der Corr, als er Kassandra erblickte. »Wir müssen ihn unbedingt sprechen.!«

»Ich habe keine Ahnung, wo sich…«, begann die Dämonengöre, doch der Corr unterbrach sie.

»Ich sagte, dass wir ihn sprechen müssen, und das sofort! Hörst du schlecht?«

Kassandras Körper versteifte sich, sie wirkte als hätte sie einen Stock verschluckt. Die Ohren legten sich eng an den Kopf und ihre Augen leuchteten vor Ärger.

»Ich habe dich sehr gut verstanden, du alter Vollidiot!«, knurrte sie erbost. »Wenn du mich unterbrichst, bist du selbst schuld. Ich habe keine Ahnung, wo mein Erzeuger ist, und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es gerade dir nicht sagen.«

»Was fällt dir ein, du Dreckstück? Hole Vassago oder ich werde es dir zeigen.«

Kassandra lachte laut und hämisch auf.

»Dann versuch das doch mal, hirnloser Narr«, sagte sie. »Aber das traust du dich wohl nicht, denn du hast den Bannzauber entdeckt, nicht wahr?«

Der Corr brüllte vor Zorn so laut auf, dass die Wände wackelten. Doch damit konnte er Kassandra nicht beeindrucken.

Professor Zamorra und Luc Avenge nahmen inzwischen Carrie Ann Boulder an die Hand und führten sie an den Eingang zur Nebenhöhle. Gerade so weit, dass sie von den Corr nicht gesehen werden konnten.

»Mit denen ist nicht zu spaßen«, sagte Carrie. »Das weiß ich aus Vassagos Berichten.«

»Ich habe schon mehrere Corr kennengelernt«, erzählte Zamorra. »Das sind wirklich ganz harte Brocken. Vor allen Dingen sind sie immun gegen die Dhyarra-Magie. Und auch gegen mein Amulett .«

Wenn ich es irgendwann mal wieder bekommen sollte, fügte er in Gedanken hinzu.

»Das ist natürlich suboptimal«, erkannte Luc Avenge. »Wenn die Jungs zu dritt randalieren, dann könnten sie eine Chance bekommen, uns gefährlich zu werden.«

Zamorra strich mit einer Hand über seinen Bauch. Ein Mittel hatte er dabei, mit dem er gegen die Corr bestehen konnte. Es kam nur darauf an, wie schnell er gezwungen war, es zu gebrauchen.

»Wir lassen uns nicht länger hinhalten!«, brüllte ein anderer Corr. »Sorge sofort dafür, dass Vassago kommt, ansonsten…«

»Was ansonsten?«, fragte eine ausgeprägte Bassstimme aus dem Nichts. »Hast du noch mehr zu bieten, als hier herumzugrölen?«

»Das ist doch…«, flüsterte Zamorra.

»Vassago!«, rief Kassandra erfreut. »Wirf die drei Idioten hinaus!«

Der dritte Bote der höllischen Heerscharen war zwischen Kassandra und den drei Corr materialisiert. Er wirkte nicht so, als müsste er sich vor den ungebetenen Besuchern in Acht nehmen. Im Gegenteil, lässig und unbeeindruckt stand er da, sich seiner Kraft sehr wohl bewusst. Er schob Kassandra zurück. Das Dämonenmädchen wollte sich dagegen wehren, aber ein Blick in die Augen ihres Erzeugers ließ sie auf der Stelle jegliche Aufsässigkeit verlieren.

»Wer oder was hat diesen Ruf ausgesendet, der unzweifelhaft von hier kam?«, erkundigte sich der dritte Corr, der bislang noch kaum etwas gesagt hatte. Bei ihm schien es sich um ein ruhigeres Exemplar seiner Sippe zu handeln. »Nicht nur wir wurden davon herbeigerufen, überall in der Hölle wurde das Signal vernommen.«

Vassago verschränkte die Arme vor der Brust und starrte die etwas kleineren Corr spöttisch an.

»Wird dieser ominöse Ruf immer noch gesendet?«, lautete seine Frage. »Zumindest ich vernehme nichts mehr davon.«

»Wir hören ihn auch nicht mehr«, bestätigte der dritte Corr. »Der Ruf hat aufgehört, kurz bevor du kamst.«

»Dann dürfte alles wieder in Ordnung sein«, vermutete Vassago. »Bisher sind wir immer miteinander ausgekommen, also lasst mich in Ruhe.«

»Wir wollen wissen, was…« Der erste Corr verharrte mitten im Wort. Er blickte seine Artgenossen fragend an. »Spürt ihr das auch?«

»Das ist doch…« Dem zweiten Corr fehlten die Worte, Flammen züngelten aus seinen aufgeblähten Nüstern.

Vassagos dunkelrote Augen flackerten, er musterte seine Gegenüber genau.

»Einer unserer Artgenossen befindet sich hier«, sagte der dritte Corr. »Wer hat ihn getötet?«

»Er hat sich selbst umgebracht, weil er meine Seelen-Träne haben wollte. Er hätte sie nicht bewerfen dürfen«, zischte Kassandra. Im gleichen Augenblick, als sie das ausgesprochen hatte, wurde sie sich ihres Fehlers bewusst. »Er war halt ein richtiger Corr, zu blöde für alles.«

Wenn du noch einmal dein vorlautes Maul einschaltest, ohne mich um Erlaubnis zu fragen, bestrafe ich dich so hart wie möglich, sendete Vassago telepathisch. Das war wirklich das allerletzte Mal, dass du auf eigene Faust gehandelt hast.

Die Dämonengöre zog den Hals ein und wagte es nicht, ihren Erzeuger anzublicken. Bei allem, was sie kennengelernt hatte, war nichts dabei gewesen, das sich mit Vassagos Zorn vergleichen ließ. Wenn der uralte Erzdämon in Rage geriet, dann war es ratsam, sich entweder ruhig oder weit entfernt zu halten. Am besten beides auf einmal, wenn man das Leben behalten wollte.

»Wir haben es nicht nötig, uns ständig von einem aufgeblasenen Nichts beleidigen zu lassen«, sagte Corr Nummer drei. »Überall sonst in der Hölle werden Corr mit Respekt behandelt.«

Dem konnte Vassago nicht widersprechen, auch wenn ihn die drei ungemein nervten. Kassandra blies bei den Worten »aufgeblasenes Nichts« die Wangen auf, doch entgegen ihrer sonstigen Art blieb sie ruhig. Sie wusste genau, wann sie still sein musste.

»Unser Artgenosse«, forderte der erste Corr. »Du darfst uns das nicht verwehren!«

Vassago kannte die Höllengesetze genau. Wenn er den Corr verwehrte, ihren getöteten Kollegen mitzunehmen, würde er sich gegen die bestehende Ordnung stellen und der Gerichtsbarkeit von Satans Ministerpräsidentin unterwerfen müssen. Etwas, dass er aus guten Gründen nicht riskieren wollte. Er schrieb einige beschwörende Zauberformeln in die Luft und nahm so den Bannzauber vom Eingang seines Refugiums. Keinem Besucher würde ab sofort der Entzug seiner Energien oder schlimmstenfalls der Tod drohen, wie noch vor kurzem Zhoran.

»Holt ihn heraus«, befahl der Erzdämon und gab den Eingang frei.

»Verdammt, wohin können wir verschwinden?«, flüsterte Zamorra in der Nachbarhöhle. Vassago und die Corr waren laut genug gewesen, dass sie alles mithören konnten.

»Es gibt weiter hinten noch mehrere Räume«, gab Carrie Ann Hilfe.

Luc Avenge wagte nicht, in den zeitlosen Sprung zu gehen, da er nicht wusste, ob sich noch ein Rest des Bannzaubers im Raum befand und falls ja, wie er darauf reagieren würde. Er überlegte nur kurz, dann nickte er zu Carries Worten.

»Dann nichts wie dorthin«, hauchte er und zog die beiden anderen mit.

»Und deine Seelen-Träne?« Zamorra deutete auf das Artefakt, das noch immer über der gleichen Stelle schwebte wie zuvor. »Willst du sie den Corr überlassen?«

»Sie hat nicht auf mich reagiert«, sagte Avenge enttäuscht, während er den Eingang zur Nachbarhöhle durchschritt. »Vielleicht beachten die Corr sie nicht.«

Da waren die Corr mit Vassago und Kassandra auch schon durch den Eingang zur Nebenhöhle getreten. Sie verhielten im Schritt, als sie den toten Zhoran sahen und die drei Menschen dahinter.

»Sie haben unseren Artgenossen getötet!«, schrie der erste Corr und deutete auf die drei.

»Rede keinen Unsinn!«, herrschte Vassago ihn an. »Du hast gehört, was meine Tochter gesagt hat. Und meine Gefangene hat damit schon gar nichts zu tun.«

Ohne Vorwarnung griffen zwei Corr mit ihrer Begabung der Schwerkraftveränderung an. Nur der besonnenere hielt sich heraus. Der eine verstärkte die Gravitation für Avenge, der andere hob sie für Zamorra auf und ließ ihn gegen die Decke prallen. Der Meister des Übersinnlichen stöhnte vor Schmerz.

»Verdammt, mach doch was mit dem Dhyarra!«, schrie der unter Atemnot leidende Luc Avenge.

»Geht nicht, die sind gegen ihn immun«, erinnerte ihn Zamorra an das große Plus der Dämonensippe.

Verzweifelt überlegte der Silbermond-Druide, was er unternehmen könnte. Dann hatte er eine Idee.

»Gib mir den Blaster!«

»Wie willst du heraufkommen?«

»So!« Avenge war in den zeitlosen Sprung gegangen und schwebte für eine Sekunde neben Zamorra.

»Ihr sollt aufhören!« Vassagos Bassstimme dröhnte durch die Höhle. »Bei mir wird nur gekämpft, wenn ich es erlaube.«

»Dann hört aber niemand auf dich«, erklang eine weibliche Stimme neben ihm. Vier Amazonen, angeführt von Ling, traten neben Vassago.

»Stygia, die Stellvertreterin von KAISER LUZIFER, schickt uns«, erklärte Ling.

Vassago starrte die Kriegerin an, die nur halb so groß war wie er, und zog die Lefzen hoch.

»Was ist das für ein Ding?« Sie deutete auf die Seelen-Träne. »Und was wollen Mitglieder der ehrenhaften Sippe der Corr hier?«

»Das hat dich nicht zu interessieren«, zischte der dritte Corr, der sich bisher als besonnen erwiesen hatte. »Mische dich nicht in unsere Angelegenheiten.«

»Es sind nicht mehr allein deine Angelegenheiten«, belehrte ihn die junge Anführerin, obwohl sie insgeheim Furcht vor dem Dämon besaß. Und dann überschlugen sich die Ereignisse, denn im Laufe der nächsten Sekunden griffen die Corr gegen die Menschen und die Amazonen an.

Etwas schien dafür zu sorgen, dass der Corr seine bisherige besonnene Linie verließ. Mochte es sich um die Einmischung in die ureigensten Dinge seines Volkes handeln? Ling vermochte es nicht zu sagen.

Er zögerte keine Sekunde und setzte seine Fähigkeit gegen die Amazonen ein, während sich Luc Avenge zweimal im Raum versetzte und somit den Angriffen des einen Corr entging. Beim zweiten zeitlosen Sprung übergab ihm Zamorra den E-Blaster.

Der Silbermond-Druide zögerte keine Sekunde und schoss auf seinen Peiniger. Der erste Corr schrie furchterregend auf, er brannte aus der Mitte seines Körpers heraus aus, dann fiel er auf den Boden und wälzte sich vor Schmerz dort herum.

Der zweite Corr entließ Zamorra aus seinem Bann. Der Dämonenjäger stürzte aus acht Metern Höhe ab. Nur die schnelle Reaktion Luc Avenges, der ihn mitten im Sturz mit einem zeitlosen Sprung aus der misslichen Lage herausholte, bewahrte ihn vor einem gebrochenen Genick.

Der Glücksdrache auf Lings linkem Oberarm kringelte sich zusammen. Die Amazone brach zusammen und schrie. Nie hatte sie einen solchen Schmerz gefühlt. Der Drache schlüpfte aus ihrem Körper und erhob sich.

Die Seelen-Träne sog indessen die ganzen magischen Energien in sich auf und wuchs bis auf doppelte Größe. Dabei strahlte sie noch heller. Sie pulsierte, als besäße sie ein Herz.

»Ist das das Ding, das unseren Artgenossen getötet hat?«, fragte Corr Nummer zwei. »Dann wird es das nicht überleben.«

Er ließ seine Energien auf die Seelen-Träne treffen. Genau in dem Augenblick, als der Glücksdrache an der Träne vorbei auf Corr Nummer drei zuflog. Der Glücksdrache wurde in die Träne hineingezogen. Er wehrte sich heftig und brüllte aus Leibeskräften.

Vassago setzte seine Zauberkräfte ein, um die Kämpfenden zu trennen. In seinem Reich hatte nur einer Krieg zu führen und das war er. Doch gegen die geballte Kraft der Seelen-Träne und ihrer Überladung kam sogar er nicht an. Er holte Carrie und brachte sie zu Kassandra, die sich im Nebenraum aufhielt.

Das k'oandarische Artefakt zerbarst und zerstörte dabei den Drachen. Corr Nummer zwei wurde dabei in Flammen gesetzt und verbrannte innerhalb kurzer Zeit. Seine Todesschreie hallten durch Vassagos Räume.

Der dritte Corr ließ einen Schwerkraftsturm entstehen, bei dem alle umhergewirbelt wurden. Er schien mit einem Mal wie von Sinnen zu sein. Als Avenge den Blaster einsetzen wollte, wurde der ihm aus der Hand gerissen und flog in die nächste Ecke. Sofort versetzte sich der Silbermond-Druide in den zeitlosen Sprung und holte sich die tödliche Waffe zurück.

Der Corr kannte Zamorra und hielt ihn für den Verantwortlichen für die Seelen-Träne und den Tod des ersten Artgenossen. Er setzte seine Kraft vor allem gegen ihn ein.

Zamorras Hemd riss auf und die Träne, die Lucifuge Rofocale geweint hatte, flog dem Corr entgegen. Er holte tief Atem und stieß eine Feuerlanze gegen die Teufelsträne aus. Schwarze Schlieren traten aus der Träne aus und flogen dem Corr entgegen.

Und dann zerbarst die Teufelsträne und vernichtete den Corr mit sich.

Vassago blickte sich in der zerstörten Höhle um und schüttelte das gehörnte Haupt. Die Angriffe der Corr und die Explosionen der beiden Tränen hatten sich in weniger als 30 Sekunden abgespielt. Es war kaum Zeit zum Eingreifen geblieben.

Und an allem trug nur seine ungehorsame Tochter die Schuld. Kassandra wagte kaum, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Zamorra, was denkst du eigentlich, wer du bist?«, fragte Vassago. »Mit welchem Recht sorgt ihr dafür, dass mein Refugium zerstört wird?«

Der Meister des Übersinnlichen hob abwehrend die Hände.

»Vassago, ich…«

»Spar dir die Worte«, bellte der Erzdämon. »Ich will nichts weiter hören! Ihr beide seid in 10 Sekunden von hier verschwunden, oder ihr werdet es bereuen!«

Luc Avenge blickte Zamorra kurz an, dann versetzte er sie beide in den zeitlosen Sprung.

***

Die Gaststätte hieß »Zum brennenden Beichtstuhl«. Zamorra fand, dass dies ein selten dämlicher Name für eine Kneipe war - noch schlimmer als der Name seines Stammlokals, »Zum Teufel« -, aber die Originale, die an der Theke saßen, entschädigten ihn für vieles. Einer der Stammgäste hieß Sinclair, ein zweiter Florian, ein dritter wurde von den anderen Gästen Weltenbummler genannt, wieder ein anderer Hermes. Wie es bei Stammtischen üblich ist, redeten oft alle gleichzeitig, und einer versuchte, den anderen an Lautstärke und Pointe zu übertreffen.

Das Modernste an und in der Kneipe schien ein Lichtschalter aus der Jahrhundertwende zu sein. Tatsächlich gehörte er zu einer mit Fransen behangenen Deckenleuchte, die mit dunkelgrünen Kreuzen bestickt war. Der Teppich war nichts weiter als ein fadenscheiniges Ding.

Eine Kommode mit gedrechselten Knollenfüßen in Nussbraun stand an der Wand, obenauf ein Spitzendeckchen und eine messingbeschlagene, schrullige Sparbüchse. Darüber hing ein Schinken von Landschaftsgemälde, auf dem sich auch der obligatorische Hirsch befand. Der Ruhepunkt erschöpfte sich auf einen urgroßväterlichen Lehnstuhl neben dem Stammtisch. Er war neben einem Fenster in die Ecke des Schankraums gerückt, auf dessen welligem Sims eine einsame Geranie in einem schmucklosen Übertopf saß.

Der Wirt hieß Dolmial, ein gemütlich aussehender, äußerst wortgewandter Mann unbestimmbaren Alters. Manchmal redete er in Rätseln oder Sinnbildern, die eher dazu angetan waren, die Sinne zu verwirren. Kein Vergleich zu Mostache, Zamorras Stammwirt, dennoch war Dolmial ein Meister seines Faches.

Zamorra und Avenge waren über die Para-Spur wieder zur Erde zurückgereist und dann wieder mit dem zeitlosen Sprung hierher. Sie fühlten sich in der Forumskneipe so richtig wohl. Der Silbermond-Druide schien öfters hier zu verkehren, denn er wurde freundlich von den Anwesenden begrüßt.

Während Zamorra und Avenge auf ihre Bestellung warteten, hörten sie dem Wirt und den Gästen zu. Die erzählten zum Teil haarsträubende Geschichten, bei deren Anhören es einem die Zehennägel hochklappte.

»In diesem Zimmer lebte das Grauen; es kroch nachts aus den Schubladen und geisterte die gelbe Tapete hinauf«, erzählte der Wirt höchstpersönlich und versuchte, Spannung bei seinen Gästen zu erzeugen.

»Ist das der Mief deiner ungewaschenen Sportsocken?«, fragte sein Nebenmann. Begeistertes Lachen und Prusten ertönte rings um den Stammtisch, doch Dolmial ließ sich nicht beirren.

»Außerdem, ein Haus ohne Geheimnisse ist wie ein Schloss ohne Gespenst. Und die findet man meist dort, wo man sie nicht vermutet.«

Da hast du recht, stimmte ihm Zamorra in Gedanken zu. Man konnte guten Gewissens annehmen, der Wirt wüsste, wovon er redete. Das fanden auch die Stammgäste, und auf einen Einwand von ihnen meinte Dolmial: »Ich lebe und arbeite und muss mit den Tagen fertig werden. Was glaubst Du denn? Und bei 24 Stunden am Tag kommt einem eben so einiges zu Ohren…«

Zamorra konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch der Wirt war ein Original. Zamorra musste seinen ersten Eindruck korrigieren, Dolmial war Mostache absolut gleichwertig.

»Es ist grausam, aber der Chronist ist seit dem Tod von Rofocale in Band 901 immer noch nicht besser geworden«, sagte jemand aus dem Zusammenhang gerissen. »Er hat absolut nichts dazugelernt. Zu schade, dass es die Prügelstrafe nicht mehr gibt.«

»Ich gebe ihm höchstens einen von fünf Sternen«, verkündete derjenige, den die anderen Sinclair nannten. Zamorra hatte keine Ahnung, auf wen die Bemerkung gemünzt war, aber da die Stammtischler lachten, schien alles in Ordnung zu sein.

»Ja, ich bin ab und zu hier als Gast«, gab Avenge auf Anfrage von Zamorra zu. »Hier fühle ich mich manchmal zu Hause, wenn ich einsam bin.«

»Das kann ich gut verstehen«, gab der Meister des Übersinnlichen zu. »Die Leute scheinen in Ordnung zu sein.« Er führte das Bierglas an die Lippen und trank leer. Auf Dolmials fragenden Blick hin nickte er als Bestätigung dafür, dass er ein weiteres Bier wollte. »Deine Seelen-Träne ist zerstört, Lucifuge Rofocales Träne ebenfalls. Carrie Ann Boulder bleibt weiterhin in der Hölle. Keiner hat gewonnen bei unserem Aufenthalt in der Hölle.«

»Muss es eigentlich immer Siege geben?«, stellte Avenge eine Frage. Auf Zamorras fragenden Blick hin antwortete er: »Manchmal haben wir den Eindruck, dass wir auf der Verliererseite stehen, aber in Wirklichkeit haben wir nur einen Zwischenschritt gemacht. Möglicherweise bringt uns der nächste Schritt gleich zwei Stufen weiter.«

Dolmial brachte das Bier und versprach, dass das Essen in wenigen Minuten fertig sein würde. Die Gäste könnten sich schon auf ein erlesenes Gaumenerlebnis freuen.

»Zurzeit bin ich wohl nicht fähig, diese Zwischenschritte zu erkennen«, erklärte Zamorra. »Bei allem, was in den letzten beiden Jahren an Schlechtem auf mich eingeprasselt ist, fällt es mir manchmal schwer, positiv zu denken.«

»Was soll ich da sagen? Ich war tot und darf wieder weiterleben…« Avenues dunkle Stimme klang, als könnte er es selbst nach so vielen Jahren nicht begreifen. »Ich bin für jeden Tag dankbar, und diese Dankbarkeit habe ich auch Padrig YeCairn gegenüber zum Ausdruck gebracht.«

»Gevatter Tod«, sagte Zamorra gedankenverloren. »Ich habe ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Demnächst statte ich dem Silbermond wieder einen Besuch ab«, verriet Avenge. »Komm doch einfach mit, wenn du möchtest.«

Das war eine Überlegung wert, fand der Professor für Parapsychologie. Zusagen wollte er trotzdem nicht, sondern lieber kurzfristig entscheiden. Wer wusste schon, was bis dahin alles geschehen könnte…

»Weshalb hast du mich nicht gleich ins Schloss zurückgebracht?«, wollte er wissen.

»Vielleicht wollte ich Gesellschaft beim Essen?«, antwortete Luc mit einer Gegenfrage. »Außerdem muss ich mich bei dir entschuldigen, dass ich dich einfach so überredet habe, mich zu begleiten.«

Der Wirt brachte zwei dampfende Teller an den Tisch und Zamorra und Avenge ließen es sich schmecken. Vielleicht war das ja wirklich der Beginn einer wundervollen Freundschaft.

***

Über ihr erstreckte sich der glühende Himmel ohne Sonne. Der Weg erschien der muskulösen Frau mit der braunen Haut und den dunklen Haaren viel zu kurz. Und trotzdem beeilte sie sich nicht. Nichts hasste Tigora mehr, als wenn sie in den Thronsaal von Satans Ministerpräsidentin befohlen wurde. Stygia behandelte sie dann, als wäre sie klein und unbedeutend. Und beides war die Amazonenanführerin nicht in den sieben Kreisen der Hölle.

Ganz bestimmt nicht.

Schließlich war sie die Anführerin von Stygias Leibwache, die quasi eine Art Höllenpolizei darstellte. Aber dieses Amt besaß nicht nur Vorteile. Stygia stellte besondere Ansprüche an Tigoras Truppe. Bei den Amazonen sollte immer alles noch perfekter laufen, als die Ministerpräsidentin von anderen verlangte.

Tigora atmete tief ein, sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Sie fürchtete um die Schwestern Ling und Tanera. Beide hatten gegen Professor Zamorra und seinen Begleiter gekämpft und dennoch hatten die Männer entfliehen können. Das warf natürlich kein gutes Licht auf die Amazonen insgesamt, aber Tigora sagte sich, dass Stygia Zamorra und seine Leute schon sehr oft hatte entkommen lassen. Nur half es nichts, Satans Stellvertreterin darauf hinzuweisen. Umso schneller beförderte sie die Kritiker vom Leben in den Tod.

Die geflügelten Affen, Stygias andere Günstlinge neben den Amazonen, empfingen Tigora mit einem Protestgeheul. Steine flogen in ihre Richtung, Tigora zog das beidseitig geschliffene Krummschwert aus dem Wehrgehänge. Es gelang ihr, mehrere Steine abzuwehren, dennoch wurde sie einige Male getroffen.

Tigora wartete, bis der Steinhagel vorbei war, dann schritt sie zu Stygias Knochenthron, ohne sich um die Flugaffen zu kümmern. Sie ließ sich nach außen hin nicht von der offen zur Schau gestellten Feindseligkeit beeindrucken.

»Ich kann nicht glauben, dass es der Allerhöchsten gefällt, wenn sich ihre Untergebenen so gehen lassen«, sagte sie mit lauter Stimme, als sie einige Meter vor dem Thron angekommen war.

»Deine Schwestern habe einen unserer Brüder und eine Schwester getötet«, schrie der Sprecher der fliegenden Affen.

»Da musst du dich bei Professor Zamorra beschweren«, wies Tigora die Kritik ab. »Kein anderer hat die Zahl der Schwarzblütigen so dezimiert wie der Dämonentöter. Er ist es gewesen, nicht meine Kriegsschwestern.«

Als sie einen angemessenen Abstand erreicht hatte, fiel sie auf die Knie, wie es das Zeremoniell vorschrieb, und berührte mit der Stirn den Boden.

»Allerhöchste! Ich bin sofort geeilt, Euren Wunsch zu erfüllen, mich zu sehen.«

Stygia rekelte sich auf dem Knochenthron und stellte die Beine weit auseinander. Sie schien für ihre Verhältnisse ausgesprochen gut gelaunt zu sein, was Tigora verwunderte. Seit sie die Nummer eins der Höllenhierarchie war, hatte sich ihr durch und durch bösartiges Wesen noch verschlechtert. Todesurteile, so zahlreich wie nie zuvor, waren an der Tagesordnung.

»Rede nicht so geschwollen daher!«, fuhr Stygia ihre Untergebene an. »Für Falschheit und ähnliche Schlechtigkeiten bin ich zuständig. Du hast eine völlig andere Aufgabe. Ich möchte nur einen Bericht haben, wie es bei Vassago aussieht und was die Corr so von sich geben.«

Tigora amüsierte sich, ließ sich aber nichts anmerken. Daher also wehte der Wind. Stygia wollte einmal mehr in Schadenfreude baden und sich über ihre Konkurrenten lustig machen. Sie brauchte das, da sie sich den Erzdämonen unterlegen fühlte.

»In Vassagos Domizil wurden zwei Räume mit seltenen Säulen vernichtet«, berichtete sie, nachdem sie sich wieder erhoben hatte. »Da es sich um spezielle Einzelanfertigungen handelt, wird es eine Zeit lang dauern, bis er wieder wohnlich eingerichtet ist. Falls die alten Baumeister überhaupt noch zu finden sind. Er hat eine Menschenfrau um sich herum, von der wir bisher nichts wussten.«

Stygia hob den Kopf etwas an und kratzte sich genüsslich am Hals. Es war unverkennbar, dass ihr der Bericht gefiel.

»Sehr gut«, lobte die Herrin der Hölle. Tigora wollte es zuerst nicht glauben, denn mit Lob ging Stygia sparsamer um als jedes andere Wesen, das die Amazone kannte. »Sprich weiter.«

»Die Corr sind sich uneins, was zu der Katastrophe führte. Einige meinen, dass Vassago daran Schuld trägt, aber andere, darunter ihr Anführer Zarkahr, glauben, dass das blaue Ding, das zerstört wurde, die Schuld hat.«

»Dafür spricht, dass dieser eigenartige Ruf nicht mehr ausgestoßen wird«, sagte Stygia und betrachtete eindringlich ihre Krallen, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.

So warst du wenigstens einmal zu etwas zu gebrauchen, Zamorra, dachte sie und nahm sich dann aber vor: Doch beim nächsten Mal werden die Karten neu gemischt, und dann wirst du es sein, über den ich lache.

»Es ist gut, Tigora, du darfst mich verlassen«, sagte sie und wedelte mit der Hand, als würde sie einen Schwarm Fliegen verscheuchen.

Die Anführerin der Amazonen verabschiedete sich und verließ den Thronsaal. Sie war klug genug, sich ihre Zufriedenheit nicht anmerken zu lassen.

***

Epilog

Es war wieder still geworden in Vassagos Gemächern. Alle Personen waren verschwunden, die in den vergangenen Stunden dem Ruf der Seelen-Träne gefolgt waren. Aber das magische Artefakt vom Planeten K'oandar war genauso zerstört worden wie Lucifuge Rofocales schwarze Träne, die er einst vor Schmerz geweint hatte.

Auch Vassago hatte seine Unterkunft wieder verlassen. Er war einer der gefragtesten Dämonen der Hölle. Er musste sich nicht nur um die Leute kümmern, die ihn bei seinem Sigill oder seinem Spiegel anriefen und auf diese Weise eine Art Tauschgeschäft mit ihm machten, auch seine Sippe bedurfte sehr oft seiner Ratschläge.

Bevor er Carrie und Kassandra verließ, zeigte er seiner Tochter, was es hieß, seine Befehle zu missachten. Er strafte sie auf körperliche Art, indem er sie züchtigte, bis sie grün und blau war, sowie auf psychische Weise, wobei er ihr einige Minuten in der Seelenhalde Mitte im Tümpel der brennenden Seelen gönnte. Die Peinteufel hatten ihre wahre Freude daran gehabt, Kassandra zu misshandeln.

Das Dämonenmädchen hatte einen ganzen Tag damit verbracht, in einer Ecke ihrer Behausung zu sitzen und nichts anderes zu tun, als die Wand anzustarren. Die Bestrafungen hatten sie schwer getroffen. Für einige Tage war sie nur ruhig und in sich gekehrt. Erst nach mehr als einer Woche taute sie wieder auf, strolchte öfters herum und war fast so frech wie vorher.

Carrie Ann bemerkte immer öfter helle Flecken vor sich auftauchen. Auch wenn sie sonst nichts sah, so freute sie sich doch darüber, dass ihre kümmerliche Existenz ein wenig erhellt wurde.

Sie saß mit Kassandra zusammen und erzählte ihrer Tochter von ihrem Leben auf der Erde. Besonders das Nackttanzen vor einer großen Menschenmenge hatte es dem Dämonenmädchen angetan. Sie konnte nicht genug davon bekommen und forderte Carrie immer wieder auf, davon zu berichten.

Die blinde Frau saß vor einem geschliffenen Steintisch. Als sie sich abstützen wollte, um aufzustehen, schnitt sie sich in den linken Mittelfinger. Sie gab einen Schmerzlaut von sich und schüttelte mehrmals die Hand.

»Was ist los, Ma?« Wenn es um ihre Mutter ging, war die kleine Dämonin so besorgt wie ein Menschenkind.

Carrie Ann steckte den Finger in den Mund und leckte das Blut ab. Der Geschmack war nicht nur metallisch, eine zweite Komponente war darin enthalten. Sie zog den Finger aus dem Mund und hielt ihn in die Höhe. Kassandra zuckte zusammen.

»Das gibt es nicht«, hauchte sie.

»Was ist los, Sandy?« Carrie hörte allein an Kassandras Stimme, dass etwas Außergewöhnliches mit ihr passiert sein musste. Die Zeit, bis ihre Tochter antwortete, kam Carrie Ann endlos vor. Doch dann begann das Dämonenmädchen stockend zu sprechen und was sie sagte, traf Carrie Ann wie ein Faustschlag.

»Ma, dein Blut ist schwarz…«

ENDE

cover.jpeg
Band 035 Neue' Roman

[ T i
PROFESSOR

ZAH‘RRA

Der MeisTER DEs UBERSINNLICHEN

A T
i
9
ToCHTER
DER DUNKELHEIT






header.jpeg
BASTE,
pngrsss R

ZAMORRA

EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE





